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Kurzbeschreibung
„Mit ihren gerade einmal sechzehn Jahren hatte Jessica noch keinen einzigen Gedanken ihres zuckersüßen Teenagerlebens an den Tod verschwendet. Aus diesem Grund ahnte sie auch nicht, dass er ihr bereits dicht auf den Fersen war...

Sechs Menschen treffen in einem verlassenen Schloss aufeinander, doch nicht jeder von ihnen ist freiwillig hier. Und nicht jeder wird das alte Gemäuer lebend verlassen. Das Schloss – seit jeher wurde in seinen Mauern gelitten, gequält und getötet. An diesem düsteren Ort kannst du noch so laut um Hilfe rufen. Niemand wird deine Schreie hören."

Hinweis: "Das Schloss" ist ein Psychothriller mit Horror-Elementen (#1-Horror-Bestseller bei Amazon). Für Leser, die Romane von Richard Laymon, Brett McBean oder J. A. Konrath (Jack Kilborn) aufgrund erotischer und / oder Gewalt schildernder Darstellungen nicht mögen, ist dieses Buch möglicherweise ebenfalls nicht geeignet. 

Endlich ist er da - exklusiv bei Amazon! Der von vielen lange erwartete Psychothriller von Tim Svart, dem Autor der erfolgreichen Kurzgeschichtensammlung "Tödliche Nächte. Wenn der Tag geht, kommt der Tod".

Kostenloses Bonusmaterial: Entdeckungen (Kurzgeschichte)

Lesermeinungen zu Tim Svart:
- "Über den Stil von Tim Svart braucht man nicht lange zu schreiben, hier genügt ein Wort: Phänomenal! Tim Svart steht in keinster Weise den Meistern des Genres nach." 
- "Richtig gut!"
- "Buch des Tages" auf buecherseite.de
- "Spannend"
- "Gruselig"
- Mehrfach empfohlen von xtme.de
- "Gefühle, Angst und Hoffnung sind real und nachvollziehbar geschrieben"
- "Ich fühlte mich dabei, mitten in der Geschichte"
- "Der Schreibstil hat mir außerordentlich gut gefallen"
- "Schön geschrieben (Kopfkino)"
- "So macht Lesen richtig Spaß"
- "Die Kurzgeschichte ist spannend erzählt und macht neugierig auf die weiteren Geschichten"
- "Von diesem Autor werde ich sicherlich noch einiges lesen"
- "Durch den guten Schreibstil und die entsprechenden Dialoge liest sich die Story leicht, flüssig und unterhaltend; kann ich empfehlen." 
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  Für I. & A.


  Ihr wisst wofür.


  


  


  



   


   


   


   


   


  „Das Es duldet keinen Aufschub der Befriedigung. Es steht stets unter dem Druck des unerfüllten Triebes.“


   


  Sigmund Freud


   


   


  „Oh, wie er es liebte, in solchen Gebäuden auf Entdeckungstour zu gehen. Es war wie auf dem Dachboden seiner Großeltern. Egal, wie oft man dort hinaufstieg – man wusste nie, was man fand.“


   


  Tim Svart


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  DAS BUCH


   


  „Mit ihren gerade einmal sechzehn Jahren hatte Jessica noch keinen einzigen Gedanken ihres zuckersüßen Teenagerlebens an den Tod verschwendet. Aus diesem Grund ahnte sie auch nicht, dass er ihr bereits dicht auf den Fersen war…“


   


  Sechs Menschen treffen in einem verlassenen Schloss aufeinander, doch nicht jeder von ihnen ist freiwillig hier. Und nicht jeder wird das alte Gemäuer lebend verlassen. Das Schloss – seit jeher wurde in seinen Mauern gelitten, gequält und getötet. An diesem düsteren Ort kannst du noch so laut um Hilfe rufen. Niemand wird deine Schreie hören.


  


  



   


   


   


   


   


  Sommer 1995


  


  


  



   


   


   


   


   


  PROLOG


   


  Mit ihren gerade einmal sechzehn Jahren hatte Jessica noch keinen einzigen Gedanken ihres zuckersüßen Teenagerlebens an den Tod verschwendet. Aus diesem Grund ahnte sie auch nicht, dass er ihr bereits dicht auf den Fersen war.


  Es war ein wunderschöner Morgen im Juli und der Sommer hatte, eine Woche vor Beginn der großen Ferien, bereits vollen Einzug gehalten. Die Uhr zeigte erst kurz nach sechs und die Luft roch noch angenehm klar und frisch. Sie trug ultrakurze, rote Shorts, ein bauchfreies Shirt und weiße Sneakers, als sie zu ihrem allmorgendlichen Jogginglauf aufbrach.


  Sie genoss es, am frühen Morgen, bevor die Welt zu hektischem Leben erwachte, für sich alleine ihre Runden zu drehen, wobei sie sich voll und ganz auf ihren eigenen Laufrhythmus konzentrieren konnte und ihre Gedanken schweifen ließ.


  Mit jedem einzelnen Atemzug den Duft des Waldes in sich aufsaugend, lief sie, wie schon an den Tagen zuvor, den schmalen Pfad zum See hinunter. Ihr blonder Pferdeschwanz hüpfte bei jeder Bewegung fröhlich auf und ab und die ersten kleinen Schweißperlen, die sich auf ihrer gebräunten Haut bildeten, glänzten wie frische Tautropfen in der Morgensonne.


  Einmal mehr würde es ein verdammt heißer Tag werden und mit etwas Glück und dem Einsehen des Schuldirektors, bekämen sie sogar Hitzefrei. Wenn alles nach Plan lief, läge sie schon zur Mittagszeit mit ihren Freundinnen am Seeufer in der Sonne und hatte jede Menge Spaß mit den Jungs aus der Oberstufe.


  Das Leben konnte so verdammt leicht und unbeschwert sein.


  Dabei war es ihr durchaus bewusst, dass das Leben es bisher ausnahmslos gut mit ihr gemeint hatte und es ihr in vielerlei Hinsicht nicht besonders schwer machte. Sie kam aus gutem Hause, ihr Vater hatte eine eigene Firma und Geld ohne Ende. Außerdem liebte er seine einzige Tochter über alles. Sobald sie ihn nur mit ihren strahlend blauen Augen ansah, las er ihr jeden Wunsch von den denselben ab.


  Und sie sah verdammt gut aus. So gut, dass sie den Jungs in der Schule und auf der Straße reihenweise die Köpfe hätte verdrehen können, wenn sie es denn nur gewollt hätte. Doch derartige Spielchen lagen ihr völlig fern. Denn seit zwei Monaten war sie bis über beide Ohren verliebt.


  Seit ihrer Geburtstagsparty ging sie mit Tom, dem hübschesten und coolsten Typen der Schule. Er war einfach toll. Er war der Kapitän der Fußballmannschaft und er hatte sogar einen eigenen Wagen. Es war ein Cabrio, mit dem sie während der lauen Sommerabende herumfuhren und an versteckt liegenden, lauschigen Plätzen gemütliche Pausen einlegten oder die Abende kuschelnd im Autokino verbrachten.


  Ja, das Leben konnte wahrhaftig verdammt leicht und unbeschwert sein.


  Und so hatte sie bis zu diesem Morgen keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie schnell es um eben jene Unbeschwertheit geschehen sein konnte.


  Ein erster, leiser Zweifel rührte sich in ihr, als sie wenige Meter voraus etwas auf dem unebenen Waldboden bemerkte. Da sie der zu dieser Tageszeit noch recht tief stehenden Sonne entgegenlief, konnte sie es nicht genau erkennen. Sie sah nur, dass dort irgendetwas lag.


  Etwas, das dort wahrscheinlich nicht hingehörte, das ihr an den Tagen zuvor nicht aufgefallen war.


  Sie verlangsamte ihre Schritte und kniff die Augen zusammen. Nach wenigen Schritten hatte sie die Stelle erreicht.


  Und traute ihren Augen nicht.


  Auf dem Boden saßen Schmetterlinge.


  Wenigstens ein Dutzend der wunderschönen, farbenprächtigen Tiere hatten sich vor ihr auf dem Waldboden versammelt. Aber das eigentlich Faszinierende war die Formation, in der sie sich niedergelassen hatten und die, sie konnte es kaum glauben, ganz eindeutig die Form eines Herzens hatte.


  Erst auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass mit den Tieren etwas nicht stimmte. Einige wiegten ihre schimmernden Flügel in beruhigendem Rhythmus in der Morgensonne und machten auf Jessica einen ausgesprochen friedlichen Eindruck. Andere Tiere jedoch schlugen sie wild auf und ab, so als versuchten sie vergeblich, ihre federleichten Körper vom Boden in die Luft zu erheben. Wieder andere rührten sich überhaupt nicht.


  Sie ging in die Hocke, um die Tiere aus der Nähe zu betrachten. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Flügel der meisten Tiere beschädigt waren. Einige hatten Löcher, bei anderen waren an den Rändern größere Teile herausgebrochen. Ihr Blick fiel auf einen Schmetterling, dem der linke Flügel vollständig fehlte.


  Sie wunderte sich noch über die seltsame Ansammlung, als sie die Nadeln entdeckte.


  Da die Stecknadeln nicht über die sonst typischen, kugelförmigen Köpfe verfügten, waren sie Jessica nicht gleich aufgefallen. Aber nun, da sie sie erst einmal entdeckt hatte, konnte sie gar nicht mehr anders, als sie unentwegt anzustarren.


  Jemand hatte jedem einzelnen Tier eine Nadel durch die Körpermitte gebohrt und es damit auf den Waldboden gespießt.


  Jemand hatte… Der Gedanke versetzte ihr einen Schock.


  Wer um Himmels Willen sollte so etwas tun? Und warum? Angewidert von so viel Grausamkeit wollte sie aufstehen und sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen.


  Mit einem Mal war ihr dieser vertraute Ort verdammt unheimlich geworden. Was, wenn derjenige, der die Tiere hier platziert hatte, sich noch in der Nähe befand?


  Nein, sie wollte einem solchen Menschen auf keinen Fall begegnen.


  Schon gar nicht alleine im Wald.


  Sie wollte gerade aufstehen, als ihr Blick auf den Briefumschlag fiel: Er lag unter Laub und kleineren Ästen versteckt, genau im Zentrum des Herzens. Sie zog ihn unter den Blättern hervor und betrachtete ihn. Das rosafarbene Papier war nicht beschriftet, aber die Rückseite zeigte die eingestanzten Umrisse eines Schmetterlings.


  Mit zitternden Fingern öffnete sie den nicht zugeklebten Umschlag, zog eine ebenfalls in Rosa gehaltene Karte heraus und begann zu lesen:


   


  „Schmetterlinge sind wunderschöne, zarte Geschöpfe. Ihre zerbrechlichen Flügel tragen sie mit ungeheurer Leichtigkeit von einem Ort zum anderen. Und doch sind es sprunghafte, unruhige Geister, die es nie lange an einem Ort aushalten.


  Mit Begeisterung schauen wir sie an, ohne dass es uns jemals gestattet wäre, sie zu berühren. Sie wissen um ihre Schönheit und zeigen sich gerne in den schillerndsten Farben. Sie lieben es, unsere Begierde zu wecken. Aber sie wissen auch um ihre Zerbrechlichkeit, sind eitel und fliegen jedem davon, der den Versuch wagt, sich ihnen zu nähern. Möchte man sie berühren, oder auch nur in Ruhe betrachten, muss man sie daran hindern, davonzufliegen. Notfalls mit Gewalt.


  Verstehst du, was ich damit sagen möchte?“


   


  Ihr Herz begann heftig zu schlagen und sie spürte die Panik, die sie ergriff, während sie die letzten Worte des geheimnisvollen Briefes las:


   


  „Die Schmetterlinge sind wie du, Jessica.“


   


  In diesem Moment hörte sie unmittelbar hinter sich ein Geräusch.


  


  


  



   


   


   


   


   


  SIEBZEHN JAHRE SPÄTER…


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 1


   


  Wie nahezu jeder Mensch, frönte auch er einer gewissen Leidenschaft.


  Einem Hobby, könnte man sagen. Einer Passion. Doch seine Leidenschaft unterschied sich erheblich von denen gewöhnlicher Menschen.


  Vor langer Zeit war ihm ein Sprichwort zu Ohren gekommen, das sinngemäß besagte:


  Eine Leidenschaft heißt Leidenschaft, weil sie Leiden schafft.


  Schon damals hatte er schmunzeln müssen, als er es gehört hatte, denn das Sprichwort stimmte. Auch seine Leidenschaft schaffte Leiden. Allerdings nicht für ihn selbst, was das Sprichwort wohl eigentlich hätte besagen sollen.


  Nein, seine Leidenschaft bedeutete Leiden für andere.


  Denn seine Leidenschaft war das Töten und er ging ihr mit einer Leichtigkeit und Unbekümmertheit nach, mit der andere Menschen ihre Rosenhecke zurechtschneiden oder Briefmarken sammeln.


  Im Laufe der Zeit jedoch, hatte sie sich zu einer immer schwerer zu kontrollierenden Sucht gesteigert. Die Vorfreude, die er empfand, während er sich an seine Beute heranpirschte wie ein Raubtier, versetzte sein Gemüt in einen geradezu euphorischen Zustand.


  Es war wie eine Droge.


  Natürlich wusste die junge Frau, die er an diesem Abend dafür auserkoren hatte, eben diese Leidenschaft mit ihm zu teilen, noch nichts von ihrer tatsächlichen Bestimmung.


  Er hingegen konnte sicher sein, dass sie sich völlig unbefangen auf ihn einlassen und seinem über viele Jahre hinweg antrainierten Charme erliegen würde. Und wie immer traf er seine Wahl innerhalb weniger Augenblicke mit all seiner Routine.


  Ja, diese Frau war perfekt für seine Pläne geeignet.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 2


   


  „Wo bist du?“


  „Gleich da. Aber ich bin viel zu spät dran. Wahrscheinlich ist er schon längst weg. Ich weiß jedenfalls nicht, ob ich so lange auf mich gewartet hätte.“ Vanessa saß hinter dem Steuer des Mini. Mit der rechten Hand presste sie ihr Handy ans Ohr und sah immer wieder nervös in den Rückspiegel. Sie wusste, dass es dafür wieder einmal Punkte in Flensburg geben würde, wenn man sie erwischte, aber sie war einfach noch nicht dazu gekommen, die verfluchte Freisprecheinrichtung reparieren zu lassen.


  „Du bist also wirklich gefahren?“


  „Na klar, was dachtest du denn?“


  „Schwesterchen, du bist verrückt. Irgendwann geht das mal richtig schief. Woher willst du wissen, dass du nicht an irgendeinen Verrückten gerätst?“


  „Er ist in Ordnung. Glaub mir. Wir haben ein paar Mal miteinander telefoniert. Er ist wirklich nett. Außerdem ist es bisher immer gut gegangen.“


  „Ja, der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht. Ich will es ja nicht beschreien, aber ich habe immer ein verdammt ungutes Gefühl bei diesen Treffen. Wenn ich Mum davon erzähle, wird sie vor Sorge sterben.“


  „Untersteh dich. Wenn du ihr davon erzählst, bist du die Erste, die stirbt. Dann komme ich nämlich höchstpersönlich vorbei und bringe dich eigenhändig um.“


  „Ja, ja. Ist schon gut. Ich werde schweigen. Wie immer. Aber bitte versprich mir, dass du auf dich aufpasst. Ich habe nämlich keine Lust, dein Foto in so einer Vermisstensendung wieder zu sehen.“


  „Versprochen, ich…“ Das Handy rutschte ihr aus der Hand, als sie hektisch nach dem Lenkrad griff und es nach links riss. Der Wagen schleuderte auf die Gegenfahrbahn, doch es gelang ihr, ihn wieder einzufangen, bevor er im Graben landete oder einen der Leitpfosten ummähte. Sie trat das Bremspedal durch und der Wagen kam entgegen der Fahrtrichtung zum Stehen. Der Motor erstarb.


  „So ein verdammtes Arschloch. Du blöder Wichser!“


  Sie blickte in den Rückspiegel und sah, wie der andere Wagen hinter der nächsten Kurve verschwand, ohne dass sein Fahrer sich auch nur im Geringsten um sie kümmerte. Dann bückte sie sich und suchte ihr heruntergefallenes Handy im Fußraum.


  „Bist du noch dran?“, fragte sie, nachdem sie es unter einem der Pedale hervorgeangelt hatte.


  „Um Gottes Willen, was ist denn bei dir los?“


  „So ein blöder Penner mit einem Leichenwagen. Ist einfach aus einem Waldweg auf die Landstraße rausgezogen, ohne nach rechts und links zu gucken. Ich bin mir sicher, die Welt der Arschlöcher wird bald wegen Überfüllung geschlossen. Um ein Haar hätte dieser Vollidiot mich in den Graben befördert.“


  Sie lehnte sich im Fahrersitz zurück und spürte, wie ihr Herz bis zum Hals klopfte. Ihre Hände zitterten.


  „Ein Leichenwagen, sagst du?“


  „Ja, warum?“


  „Vielleicht sucht der Typ neue Kunden?“


  „Haha, sehr komisch. Aber fast hätte es ja geklappt. Du hättest bestimmt helfen dürfen, mich aus dem Wagen zu schneiden.“


  „Sorry, war ein dummer Witz. Tut mir leid. Hast du dir sein Nummernschild gemerkt?“


  „Natürlich nicht. Ich war gerade etwas abgelenkt, meinen Wagen nicht gegen den nächsten Baum zu setzen.“


  „Ich dachte ja nur. Vielleicht hättest du ihn anzeigen können.“


  „Nein, leider nicht. Außerdem habe ich sowieso keine Zeit dafür. Ich muss mich jetzt wirklich sputen, wenn ich ihn noch treffen will.“


  „Falls er weg ist, sieh es als Wink des Schicksals. Du weißt, was ich von diesen Internetgeschichten halte.“


  „Allerdings. Du hast mir schon oft genug eine Moralpredigt deswegen gehalten. Aber ich fahre jetzt trotzdem hin. Also mach´s gut, Schwesterchen.“


  „Du auch. Und bring keine Schande über die Familie.“


  „Zerbrich dir nicht immer deinen hübschen Kopf wegen mir. Ich melde mich. Spätestens, wenn ich zurück bin. Tschüßi!“


  Sie beendete das Gespräch und sah sich um. Noch immer stand der Mini entgegen der Fahrtrichtung auf der falschen Spur. Zum Glück war die Straße nicht sonderlich stark frequentiert.


  Sie wendete und gab Gas.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 3


   


  Von seinem Platz aus konnte er die Eingangstür des Cafes im Erdgeschoss der kleinen Pension perfekt überblicken. Kuchengierige Rentner besetzten die beiden Tische in den Nischen direkt am Fenster. Die übrigen Plätze waren verwaist.


  Ist wohl typisch für dieses abgelegene Kaff, vermutete er.


  Eine dicke Grauhaarige im Pinguin-Look kam an seinen Tisch gewatschelt.


  „Möchten Sie noch was?“, fragte sie und räumte seinen leeren Kaffeebecher ab. „Vielleicht was zu essen?“


  „Nein, vielen Dank. Aber Sie können mir gerne noch einen Kaffee bringen.“


  „Aber natürlich.“ Sie murmelte noch etwas vor sich hin und wackelte davon.


  Er blickte auf seine Armbanduhr. Seine Verabredung war bereits seit einer Stunde überfällig. Dennoch kamen ihm keine Zweifel, dass sie noch erscheinen würde.


  Seine Menschenkenntnis hatte ihn bisher nur selten getäuscht und in ihrem Fall war er verdammt sicher gewesen, eine gute Wahl getroffen zu haben. Und auch die Location, die er am Rand dieses Kaffs aufgetan hatte, war perfekt. Es würde grandios werden. Davon war er überzeugt.


  Dann wurde seine Aufmerksamkeit von dem kleinen Glöckchen über der Eingangstür geweckt.


  Sein Blick fiel auf eine in Schwarz gekleidete Frau. Er schätze sie auf höchstens Ende, eher Mitte zwanzig. Ihr braunes Haar fiel offen über ihre Schultern. Lange Beine steckten in kniehohen Wildlederstiefeln mit gut und gerne zehn Zentimeter hohen Absätzen. Dazu trug sie schicke Nylonstrümpfe und einen verdammt kurzen Rock.


  Die Dicke schob sich in sein Sichtfeld und stellte ihm wortlos einen randvollen Kaffeepot auf den Tisch, bevor sie ebenso wortlos wieder abzog.


  Die junge Frau näherte sich seinem Tisch. Kurz bevor sie ihn erreichte, knöpfte sie ihre Lederjacke auf. Unter ihrer Bluse zeichneten sich ihre Brustwarzen ab. Es bestand kein Zweifel, dass sie keinen BH trug.


  „Vanessa?“


  Die junge Frau kam auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Sören, nehme ich an?“


  Er nickte. „Freut mich, dass Sie noch gekommen sind.“


  „Mich freut es, dass Sie noch da sind. Normalerweise bin ich nicht so unpünktlich. Da ist wohl mindestens eine dicke Entschuldigung fällig.“


  „Kein Problem. Vergessen Sie es einfach.“


  Er deutete ihr mit der Hand, auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  „Wollen wir das Sie nicht weglassen? Ich fühle mich dann so schrecklich alt.“


  „Das sagen ausgerechnet Sie? Aber von mir aus gerne. Ich finde es für die Zusammenarbeit ohnehin besser, wenn man per Du ist.“


  Sie reichte ihm die Hand.


  Ihm fielen ihre gepflegten Fingernägel auf. Wahrscheinlich war ihre Verspätung auf eine Sitzung im Nagelstudio zurückzuführen.


  „Das freut mich. Also noch einmal. Offiziell, sozusagen.“


  Ihr Lächeln gefiel ihm. Es wirkte offen, sympathisch. Und irgendwie kumpelhaft.


  „Vanessa.“


  Er reichte ihr ebenfalls die Hand, doch bevor er etwas sagen konnte, tauchte der grauhaarige Pinguin wieder an ihrem Tisch auf.


  „Möchten Sie was bestellen? Wir haben hausgemachten Apfelstrudel im Angebot.“


  „Nein danke. Aber eine Cola light wäre super.“


  „Natürlich. Ich dachte mir schon so was.“ Dann verschwand sie wieder.


  „Was ist denn mit der los?“, fragte Vanessa und sah zu, wie die Kellnerin in einer Tür mit der Aufschrift Privat verschwand.


  „Mach dir nichts draus. Die Dame hat einen schlechten Tag.“ Er zögerte kurz, bevor er weiter sprach. „Vanessa, ich fürchte, ich muss dir etwas gestehen. Ich habe dich angelogen.“ Er betrachtete die Falten, die sich auf Vanessas Stirn bildeten, als sie die Augen zusammenkniff und fügte schnell hinzu: „Es ist nichts Schlimmes. Ich habe mir nur abgewöhnt, im Internet meinen richtigen Namen zu verwenden.“


  „Du meinst, du heißt nicht Sören?“


  „Nein. Was meinst du? Kommst du damit zurecht?“


  „Kommt auf deinen richtigen Namen an.“


  „Ich meinte eigentlich damit, dass ich dich angelogen habe.“


  „Schon vergessen. Solange du mir jetzt reinen Wein einschenkst. Also, wie heißt du wirklich?“


  „Willst du raten?“


  „So wie bei Rumpelstilzchen?“


  „Soviel kann ich dir verraten. Rumpelstilzchen ist es nicht.“


  „Dann sag schon. Wie heißt du?“


  „Jonas.“


  Die Kellnerin kam zurück und stellte die Cola übertrieben heftig vor Vanessa auf dem Tisch ab. Eiswürfel schlugen gegeneinander und etwas von der dunklen Flüssigkeit schwappte über den Rand des Glases. Auf der weißen Tischdecke bildete sich ein brauner Kringel.


  Vanessa griff nach dem Glas, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und trank einen Schluck. Einige Sekunden lang betrachtete sie Jonas, ohne etwas zusagen.


  Er spürte ihren Blick über sein Gesicht wandern. Über seine hellblauen Augen, die einen so krassen Kontrast zu seinen dunklen Haarstoppeln bildeten. Über seinen Dreitagebart, der zu so etwas wie einem Markenzeichen geworden war, über das schmale Kinn und über die für seinen Geschmack ein wenig zu markante Nase.


  Schließlich brach sie das Schweigen.


  „Doch nicht etwa der Jonas, oder?“


  Er sah sie fragend an.


  „Jonas Lundqvist. Der Fotograf.“


  Jetzt lächelte er und griff in die schwarze Tasche, die neben seinem Stuhl auf dem Boden stand. Abgesehen von gewissen Accessoires für den bevorstehenden Abend, enthielt sie auch eine Nikon. Er zog die Kamera heraus und hielt ihren fragenden Blick auf seinem Speicherchip fest. Dann drehte er Vanessa das kleine Display zu.


  Sie nahm ihm das Gerät aus der Hand und betrachtete das Foto. „Ich kann es nicht fassen“, sagte sie schließlich und gab ihm die Kamera zurück.


  „Was ist los? So überrascht?“


  „Ja. Das heißt, nein, ich… Es ist einfach so, dass ich Ihre Fotos schon seit Jahren bewundere.“


  „Sind wir wieder beim Sie?“


  „Nein, Entschuldigung. Ich bin nur völlig platt, dir gegenüber zu sitzen und ein Fotoshooting zu planen. Ich dachte immer, die Mädels auf deinen Bildern wären professionelle Models.“


  „Das sind sie auch. Jedenfalls die meisten von ihnen.“


  „Ich glaube, ich verstehe nicht.“


  „Es sind keine bezahlten Profis, falls du das meinst. Aber sie machen ihr Ding absolut professionell. Jedenfalls die meisten von ihnen.“


  „Und du glaubst, dass ich deinen Ansprüchen gerecht werde?“


  „Absolut.“


  Vanessa schaute etwas verlegen auf die allmählich schmelzenden Eiswürfel in ihrem Glas.


  „Was ist los? Bist du nicht mehr interessiert?“


  „Doch, sogar mehr denn je.“


  „Und was beschäftigt dich? Du siehst aus, als hättest du Zweifel.“


  „Ich frage mich einfach, ob ich gut genug bin, auf deinen Fotos zu modeln.“


  „Davon bin ich absolut überzeugt.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Mein voller Ernst. Ehrenwort. Ich freue mich riesig auf das Shooting mit dir. Du sagst, du bist seit Jahren ein Fan meiner Bilder?“


  Vanessa nickte.


  „Was gefällt dir an ihnen? Was macht sie aus deiner Sicht so besonders?“


  „Sie sind so…“ Sie suchte nach dem richtigen Wort. „Ausdrucksstark.“


  „Danke für die Blumen.“


  „Ehrlich. Ich kenne keinen, der so beeindruckende Fotos macht. Was ist dein Geheimnis? Oder darfst du es nicht verraten?“


  „Kein Problem. Es ist auch kein wirkliches Geheimnis. Ich versuche einfach, die Gefühle in meinen Bildern möglichst stark herauszuarbeiten. Und das absolut kompromisslos.“


  „Kompromisslos? Klingt ein bisschen wie rücksichtslos. Muss ich mir Sorgen machen?“


  Er lächelte und trank einen Schluck Kaffee. „Es geht darum, die Dinge, die du zeigen möchtest, immer in der stärksten Form zu zeigen, die du zu liefern imstande bist. Wenn ein Foto Gewalt zeigen soll, dann zeig soviel Gewalt, wie du kannst. Wenn es Leidenschaft zeigen soll, dann zeig all die Leidenschaft, die du aus der Situation herausholen kannst. Das gleiche gilt für Schmerz, für Freude, für Sex. Eigentlich für alles, das du im Bild festhalten willst. Weißt du, was ich meine?“


  „Klingt irgendwie logisch. Und so gar nicht nach einem Geheimrezept.“


  „Sag ich doch.“


  „Du investierst viel Zeit in die Vorbereitung deiner Shootings, oder?“


  „Eigentlich nicht. Nur bei der Wahl der Location überlasse ich nichts dem Zufall. Alles andere muss dann einfach geschehen. Wenn das Model mitspielt, können sich die tollsten Geschichten daraus entwickeln. Manchmal entstehen geradezu magische Momente. Und das ist es, was meinen Bildern den Ausdruck verleiht, von dem du gesprochen hast.“


  „Darf ich dich noch etwas fragen?“


  „Nur zu. Frag was immer du wissen willst.“


  „Du hast gesagt, du arbeitest nicht mit professionellen Models zusammen. Warum? Geht es ums Geld?“


  „Nein, um Geld geht es schon lange nicht mehr. Wobei die Sache mit den Fotos ja eher ein Hobby von mir ist. Geld verdienst du vor allem mit den Videos und Werbespots.“


  Vanessa nickte. „Davon habe ich gelesen. Wirklich beeindruckend. Aber noch mal zurück zu den Models. Warum machst du das? Ich meine, warum suchst du die Mädchen über das Internet und kontaktierst sie unter einem falschen Namen? Du könntest doch jede haben, wenn du von Anfang an sagen würdest, wer du bist.“


  „Aber genau das möchte ich nicht. Ich möchte mit Mädchen arbeiten, die voll hinter dem stehen, was wir tun. Ich möchte, dass sie es der Bilder wegen und für das Thema an sich machen. Von mir aus auch für das kleine Taschengeld, das ich dafür zahle. Aber eben nicht wegen meines Namens oder weil sie hoffen, durch mich eines Tages vielleicht in einem hochdekorierten Hochglanzmagazin zu landen. Außerdem möchte ich nicht, dass bekannt wird, wie ich an die Mädchen komme. Es würde sich herumsprechen und die Masche würde irgendwann nicht mehr funktionieren. Sören wäre sozusagen arbeitslos.“


  „Wie kannst du sicher sein, dass ich es nicht herumerzählen werde? Zum Beispiel, weil ich vor Stolz fast platze.“


  „Weil du mir unterschreiben wirst, dass du nicht weitererzählst, wie es zu dem Treffen gekommen ist.“


  „Und wenn ich mich weigere? Ich unterschreibe nie einen Vertrag, ohne meinen Anwalt zu konsultieren.“


  „Dann gibt es keine Fotos. Ich zahle deine Coke und wir vergessen das Ganze. Hast du ein Problem damit, zu schweigen?“


  „Nein. Überhaupt nicht. Ich war nur neugierig, wie du dich absicherst.“


  „Du wirst außerdem unterschreiben, dass du freiwillig zu diesem Shooting gekommen bist und dass du alles, was auf den Bildern zu sehen ist, aus freiem Willen gemacht hast.“


  Vanessa leerte ihre Cola. Ihr missfiel der plötzliche Stimmungswechsel des Gespräches. Gerade eben hatte sie noch den Eindruck gehabt, aufs Heftigste mit einem der begehrtesten und erfolgreichsten Fotografen und Videoproduzenten zu flirten. Nun saß sie einem Geschäftsmann gegenüber, der ihr knallhart seine Bedingungen um die Ohren schlug. Auf der anderen Seite war es vermutlich völlig normal für jemanden wie ihn, sich auf diese Art und Weise Sicherheit zu verschaffen und nicht in das offene Messer einer durchgeknallten Tussi zu laufen, die er im Internet aufgegabelt hatte.


  „Und die Rechte an den Bilder muss ich vermutlich auch abtreten?“


  „Musst du nicht.“ Nun lächelte er und sein Gesicht nahm wieder diesen warmen Ausdruck an. Einen Ausdruck, der so gar nicht zu der Art von Fotographien passen wollte, mit denen er sich einen Namen gemacht hatte.


  „Muss ich nicht?“ Sie war überrascht.


  „Ich bin der Fotograf. Die Rechte der Bilder liegen ohnehin bei mir. Dafür braucht es keinen Vertrag. Du unterschreibst nur, dass ich die Bilder, die dich zeigen, auch benutzen darf. Wegen der Persönlichkeitsrechte.“


  „Hätte ich mir ja denken können. Gibt es noch etwas, das ich wissen muss? Vielleicht zum Shooting selbst?“


  „Vergiss das Codewort nicht.“


  „Du meinst das Safeword?“


  Jonas nickte. „Wenn du das Shooting zu irgendeinem Zeitpunkt beenden möchtest, völlig egal, aus welchem Grund, sagst du es. Wir brechen dann sofort ab.“


  Vanessa nickte. „Wie lautet es?“


  „Such dir was aus. Sieh zu, dass es nichts ist, das dir im Eifer des Gefechts herausrutscht, obwohl du es nicht so meinst. Das kann unter Umständen die Stimmung eines kompletten Shootings killen. Gleichzeitig sollte es etwas sein, dass du im entscheidenden Moment auf keinen Fall vergisst.“


  „Gänseblümchen.“


  „Gänseblümchen?“


  „Ja.“


  „Benutzt du dieses Wort immer?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Die meisten, für die es das erste Mal ist, wirken sehr überrascht und stellen viele Fragen. Dann sind sie so verlegen, dass sie wenigstens eine Minute für den ersten Vorschlag brauchen.


  „Okay, du hast mich ertappt. Ich habe schon öfter mit diesem Notausgang operiert.“


  „Das ist gut. Ich glaube, es wird großartig werden. Ich habe ein richtig gutes Gefühl. Und meine Intuition täuscht mich nur sehr selten. Eigentlich nie.“


  Er griff nach seiner Kamera und fummelte an einigen der zahlreichen Knöpfe herum. Dann entfernte er den Deckel vom Objektiv und pustete unsichtbare Staubkörner weg.


  „Bist du Single?“, fragte er schließlich, ohne sie anzusehen.


  „Wie bitte?“ Sie war so überrascht, dass ihre Gegenfrage deutlich aufbrausender klang, als sie es tatsächlich meinte.


  „Entschuldige, ich hätte dich das nicht fragen sollen. Es gehört nicht hierher. Die Tatsache, dass du zu dieser Verabredung erschienen bist, verrät mir alles, was ich für das Shooting wissen muss. Vergiss es einfach.“


  „Glaubst du im Ernst, ich hätte mich auf eine derartige Verabredung eingelassen, wenn ich zu Hause einen Freund sitzen hätte?“


  Sie klang leicht amüsiert und er musste sich eingestehen, dass ihre Reaktion ihn erleichterte. Und er sah ein, dass seine Frage wohl nicht sonderlich clever gewesen war.


  „Ich habe ein Zimmer für uns gebucht.“ Er schob einen Schlüssel über die weiße Tischdecke, der an einem goldenen Anker befestigt war. Auf dem Anhänger war die Nummer 108 eingraviert.


  „Ein Zimmer?“


  „Wenn es dir nicht recht ist, kann ich gerne…“


  „Nein. Kein Problem.“


  „Sicher?“


  Vanessa nickte. „Dann lass uns hochgehen. Ich möchte mich noch umziehen.“


  „Mir gefällt, was du anhast.“ Und vor allem, was du nicht anhast. „Von mir aus kannst du es anbehalten.“


  „Dann warte mal ab, was ich für unser Shooting mitgebracht habe.“ Sie zwinkerte ihm zu und griff nach dem Zimmerschlüssel, der offen auf dem Tisch lag. Dann schulterte sie ihre kleine Reisetasche und verschwand in Richtung der Treppe.


  Jonas blickte ihr einen Augenblick verträumt hinterher. Dann legte er einen Geldschein auf den Tisch und folgte ihr.


  Es würde ein interessanter Abend werden. Oh ja, das würde es ganz gewiss.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 4


   


  Kid beobachtete die junge Frau.


  Sie hatte ein hübsches Gesicht mit einer niedlichen Stupsnase. Das schulterlange Haar wurde von einem schwarzen Gummiband zusammengehalten. Hautenge Jeans endeten über weinroten Chucks und unter dem weißen Kapuzen-Sweater zeichneten sich volle Brüste ab.


  Sie blieb in der Tür stehen und ließ ihren Blick durch die kleine Dorfdiscothek streifen.


  Sie überlegt noch, ob sie bleiben soll, dachte Kid. Er fürchtete, sie könnte ebenso schnell durch die Tür entschwinden, wie sie aufgetaucht war. Doch zu seiner Erleichterung suchte sie sich schließlich einen freien Barhocker, neben dem sie ihren Trekkingrucksack abstellte. Sie setzte sich und Kid konnte den oberen Rand eines weißen String-Tangas sehen, der vorwitzig aus ihrer Jeans herauslugte.


  Sein Mund wurde trocken und er spürte seinen Hormonspiegel rapide ansteigen. Dennoch zwang er sich, nichts zu überstürzen und erst einmal abzuwarten, ob sich nicht noch jemand anderes zu der jungen Frau gesellte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie tatsächlich ganz alleine unterwegs war.


  Kid winkte die Bedienung, eine tätowierte Brünette, zu sich heran und bestellte ein Bier. Sein Blick wanderte durch den Raum zurück zu dem Mädel an der Theke. Offenbar hatte sie bereits einen weiteren Fan gefunden. Der Typ hinter dem Tresen hatte auffallend großes Interesse an dem neuen Gast und beugte sich lächelnd zu ihr herüber.


  Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr rotblonder Pferdeschwanz aufgeregt hin und her wippte. Der Blick des Typen sprach Bände. Er war so scharf auf die Blondine, dass ein Gefühl von Eifersucht in Kid aufkeimte, obwohl er selbst bisher kein einziges Wort mit ihr gewechselt hatte.


  Aber das würde sich ändern.


  Er blickte auf seine Uhr. Zehn Minuten waren vergangen, seit sie den Laden betreten hatte. Unwahrscheinlich, dass sich noch jemand dazugesellen würde. Zumindest hätte Kid eine so attraktive Erscheinung nicht so lange warten lassen.


  Die Kellnerin kam mit einem vollen Tablett auf ihn zu und reichte ihm eine Flasche, deren Kaufpreis sie auf einer gelben Karte abzeichnete, die Kid ihr wortlos hinhielt.


  Er nahm das Bier und nippte daran. Es war viel zu warm, aber das störte ihn nicht weiter. Er war voll und ganz damit beschäftigt, sich eine geeignete Strategie zu überlegen, die junge Frau anzusprechen.


  Inzwischen war der Barkeeper mit seinen Bemühungen einen Schritt weiter gekommen. Er stellte ein Cocktailglas mit knallrotem Inhalt und einer Schirmchendekoration vor der Blondine auf die Theke. Daneben legte er einen kleinen Notizblock und einen Stift.


  Die schöne Unbekannte riss einen Zettel ab, kritzelte etwas darauf und schob ihn über den Tresen.


  Verdammte Scheiße.


  Wenn Kid etwas überhaupt nicht in den Kram passte, dann, dass sie diesem Dorftrottel ihren Namen und ihre Telefonnummer auf die Nase band.


  Der Barkeeper kam zurück, nahm den Zettel von der Theke und starrte ihn eine Weile an. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er die Blondine, bevor er den Zettel zusammenknüllte und auf den Fußboden schnippte.


  War wohl nichts. Kid konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.


  Er beobachtete die Szene noch eine Weile und als sich nichts weiter tat, nahm er sein Bier, stand auf und steuerte einen freien Barhocker direkt neben der unbekannten Schönheit an.


  „Ist hier noch frei?“, fragte er und zog den Hocker ein Stück vom Tresen weg.


  Die blauen Augen der Frau funkelten ihn an. „Ja klar, kein Problem.“ Dann drehte sie sich wieder ihrem Cocktail zu.


  „Ist der gut?“, fragte Kid und nickte in Richtung des Getränks.


  „Wahrscheinlich schon, aber ehrlich gesagt, sind Cocktails nicht so mein Ding.“


  „Nicht?“ Kid tat überrascht.


  „Nein, eigentlich stehe ich mehr auf Bier.“


  „Auf Bier?“


  „Ja.“ Sie machte eine kurze Pause. „Nun sagen Sie schon, dass Sie das seltsam finden.“ Sie lächelte.


  „Warum sollte ich?“


  „Weil ich es bevorzuge, wenn Männer die Wahrheit sagen.“


  „Nein, ich meine, warum sollte ich es seltsam finden?“


  „Weil Bier trinkende Frauen eine Minderheit darstellen?“ Sie sah ihn an, während sie den gestreiften Strohhalm ihres Cocktails zwischen Daumen und Zeigefinger drehte.


  „Sie haben eben Geschmack. Darf ich Ihnen eins bestellen?“


  „Nein, vielen Dank. Aber das ist wirklich nicht nötig.“ Sie beugte sich über den Strohhalm und saugte kräftig daran. Kid beobachtete, wie die blutrote Flüssigkeit das Innere des Strohhalms hinaufwanderte und zwischen ihren Lippen verschwand.


  Etwas zu schmal, dachte er. Ihre Lippen sind etwas zu schmal. Und ihre Augen stehen eine Nuance zu dicht nebeneinander. Sie sieht gut aus, aber aus der Nähe betrachtet, ist sie keine perfekte Schönheit. Auf einer Skala von Eins bis Zehn vielleicht eine Sieben. Höchstens eine Acht.


  Nicht schlecht für den Anfang. Der Abend war schließlich noch jung.


  Sie setzte den Strohhalm ab und wischte einen Tropfen des roten Getränks aus ihrem Mundwinkel.


  „Außerdem wäre es dem edlen Spender gegenüber äußerst unhöflich, seinen Drink zu verschmähen und stattdessen ein Bier zu trinken. Was würden Sie sagen, wenn Sie mir einen Drink spendiert hätten und ich würde Ihnen gestehen, dass ich ihn nicht mag?“


  „Was glauben Sie, was ich denken würde?“


  „Wären Sie gekränkt?“


  „Nein.“ Kid schob eine kurze Pause ein. „Vielleicht ein bisschen beleidigt.“


  Sie lächelte, warf den Kopf nach hinten und löste mit einer geschmeidigen Handbewegung das Gummi aus ihren Haaren. Sie schüttelte die rotblonde Mähne und streifte das Gummiband über ihr Handgelenk.


  „Ich heiße übrigens Sandy. Das heißt, eigentlich Sandra, aber das mag irgendwie niemand sagen. Seit dem Kindergarten bin ich für alle nur Sandy.“


  „Was ist dir lieber? Sandy oder Sandra?“


  „Früher habe ich Sandy gehasst, aber irgendwann hatte ich mich dran gewöhnt. Und mittlerweile kommt es mir sogar komisch vor, wenn mich jemand Sandra nennt. Eigentlich machen das nur meine Eltern. Und die eigentlich auch nur, wenn sie was zu motzen haben. Wie heißt du?“


  „Kid. Ich bin Kid. Freut mich, dich kennen zu lernen.“ Er streckte ihr seine Hand hin, aber sie ignorierte die Geste und griff stattdessen zu ihrem Cocktail.


  „Kid? Etwa so wie der…“


  „Wie der Musiker. Genau.“


  „Sorry, wahrscheinlich kannst du diesen Spruch auch schon nicht mehr hören. Manchmal sollte ich eine Sekunde nachdenken, bevor ich losplappere.“


  „Nein, kein Problem.“


  „Wirklich?“


  „Ja, alles cool.“ Kid trank einen Schluck. Dann winkte er dem Barkeeper mit seiner leeren Bierflasche zu und signalisierte ihm mit zwei Fingern seine neue Bestellung.


  „Was hat dich eigentlich in diesen Dorftreff verschlagen?“


  „Du meinst, wegen meinem Rucksack?“


  „Ja. Normalerweise verirren sich hier kaum Fremde hin und wenn, dann nicht mit ihrer kompletten Wanderausrüstung.“


  „Das war ehrlich gesagt auch eher eine Notlösung.“


  „Aber immerhin hast du gleich eine nette Bekanntschaft gemacht.“


  „Eingebildet bist du wohl gar nicht, oder?“ Sie lachte und Kid sah einen aufgeklebten Brillianten auf einem ihrer Eckzähne.


  „Ich meinte eigentlich nicht mich, sondern ihn.“ Er deutete mit den Augen in Richtung des Barkeepers.


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Na, immerhin hast du ihm einen Liebesbrief geschrieben, nachdem er dir den Drink gebracht hat.“


  „Einen Liebesbrief, den er gleich wieder weggeworfen hat. Nachdem er mir den Drink gebracht hat, den ich nicht mochte. Kein wirklich guter Start, wenn du mich fragst.“


  „Richtig. Den Drink, den du nicht mochtest.“


  „Und den ich nicht bestellt habe.“


  „Logisch. Warum solltest du auch? Du magst ihn ja nicht einmal.“


  „Eben. Und, was sagt uns das?“


  „Ich weiß nicht. Sag du es mir.“


  „Vielleicht, dass ich ihm nicht meine Telefonnummer gegeben habe?“


  „Hast du nicht?“


  „Hab ich nicht.“


  „Was denn dann?“


  „Ein kleines Geheimnis zwischen ihm und mir.“ Sie lächelte verheißungsvoll.


  Der Barkeeper kam zu ihnen und stellte zwei Bierflaschen auf den Tresen. Sandy winkte ihn zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte wortlos, räumte das noch dreiviertel volle Cocktailglas ab und schüttete den Inhalt in das Spülbecken hinter der Theke.


  „Ich glaube, den hast du endgültig vergrault.“ Die Musik war inzwischen so laut aufgedreht geworden, dass Kid Sandy regelrecht ins Ohr brüllen musste, damit sie verstehen konnte, was er sagte.


  „Nicht so schlimm. Ich habe dich ja stattdessen“, schrie sie zurück. „Warte kurz, ich bin gleich wieder da.“ Sie bückte sich und kramte eine kleine, schwarze Tasche aus ihrem Rucksack. „Nicht weglaufen“, rief sie ihm zu und verschwand in Richtung der Toiletten. „Passt du kurz auf meinen Rucksack auf?“


  Kid nickte lächelnd und nahm einen großen Schluck aus der Bierflasche. Das lief ja besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Zwar war er sich seiner Wirkung auf Frauen durchaus bewusst, aber dass es mit diesem Prachtexemplar dermaßen glatt laufen würde, hatte er nicht erwartet.


  Er sah sich um. Allmählich füllte sich der Laden mit dem typischen Mix aus Bauerntrampeln und Dorfschlampen. Allesamt kein Vergleich mit seiner Sandy. Es wurde Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Je mehr Leute sie zusammen sahen, desto riskanter wurde die ganze Sache.


  „Alles klar?“, riss Sandys Stimme ihn aus seinen Gedanken. Sie hatte ihren weißen Sweater ausgezogen und ihn sich um die Hüften gebunden. Darunter trug sie ein schwarzes, tief ausgeschnittenes Tanktop, das von ihren Brüsten nur das Nötigste bedeckte.


  Als sie ihren Kopf über seine Schulter beugte, konnte er den Duft ihres Parfüms riechen. Offenbar hatte sie es in der Damentoilette aufgetragen, denn zuvor war es ihm nicht aufgefallen. Auch ihre Lippen hatten sich verändert. Sie wirkten jetzt voller und glänzten im Licht der Barbeleuchtung.


  „Alles prima“, antwortete er. „Ich habe nur gerade überlegt, ob wir von hier verschwinden. Ich kenne da ein schönes Lokal, in dem man sich besser unterhalten kann. Hier wird es jetzt zunehmend ungemütlicher.“


  „Eigentlich gerne, aber ich muss mich noch um eine Übernachtungsgelegenheit kümmern.“


  Perfekt, dachte Kid. Sie hatte noch nicht einmal ein Zimmer gebucht. Folglich würde sie so schnell auch niemand vermissen. Besser konnte es einfach nicht laufen. Ein echter Glückstag.


  „Kein Problem. In dem Lokal vermieten sie auch Gästezimmer. Ich kenne die Vermieterin. Sie hat bestimmt etwas für dich. Ist nur ein paar Minuten mit dem Wagen von hier entfernt. Bist du auch mit dem Auto unterwegs?“


  „Nein.“


  „Kein Problem, wir können meinen Wagen nehmen. Steht draußen auf der anderen Straßenseite.“


  „Perfekt. Und ich hatte schon befürchtet, der Tag würde genau so beschissen weitergehen, wie er angefangen hat.“


  Sie wollte nach ihrem Rucksack greifen, aber Kid kam ihr zuvor. „Lass mal, ich mach das schon. Der sieht schwer aus.“


  „Ist er auch.“


  Er wuchtete den Rucksack auf seine Schultern. „Meine Güte, was hast du da drin? Steine?“


  „Nur das Nötigste“, lachte sie. „Aber ich kann ihn auch selbst tragen. Du musst das nicht tun. Ich kann das alles eh schon nicht mehr gutmachen.“


  „So ein Quatsch. Mach dir darüber keinen Kopf.“


  Du wirst schon sehen, wie du es wieder gutmachen kannst.


  „Also, was ist da drin? Frauensachen?“


  „Frauensachen.“


  Er grinste. „Also los, hauen wir ab.“


  Sie steuerten auf den Ausgang zu und einen Augenblick nachdem sie ihre Verzehrkarten bezahlt hatten, standen sie auf dem Schotterparkplatz der Bar. Inzwischen war er etwa zur Hälfte gefüllt.


  Kid atmete die kühle Luft ein. Die Bäume warfen lange Schatten und in etwa einer Stunde würde die Sonne untergehen. Er lag perfekt in der Zeit.


  „Mein Wagen steht da drüben zwischen den Bäumen. Aber nicht erschrecken. Er ist etwas… extravagant.“


  Sie überquerten die Straße. Die andere Seite lag bereits im Schatten und es war merklich kühler. Kid betrachtete Sandy. Sie fror. Unter dem Top konnte er die aufgerichteten Nippel ihrer Brüste sehen.


  Als sie seinen Blick bemerkte, löste sie den Knoten ihres Sweatshirts und zog es über.


  Du Vollidiot, schimpfte er in Gedanken. Musstest du sie so anstarren? Selbst wenn sie blind wäre, hätte sie deinen Blick bemerkt.


  Aber eigentlich konnte es ihm egal sein. Schon bald würde er sowieso alles zu sehen bekommen, was er sehen wollte.


  „Das ist ein Scherz, oder?“, fragte Sandy ungläubig, als sie sich dem Wagen näherten, der unter einer Gruppe Kiefern abseits der Straße stand.


  „Ich sagte ja, er ist etwas extravagant.“


  „Extravagant? Das ist wohl ein wenig untertrieben. Ich hatte an so eine aufgemotzte Schüssel gedacht, vielleicht sogar an einen Sportwagen. Aber ganz bestimmt nicht an einen Leichenwagen.“


  „Soll ich dir lieber ein Taxi rufen?“, fragte Kid und bemühte sich nicht, den leicht gekränkten Tonfall seiner Stimme zu überspielen. Er hatte diese Reaktion auf sein Gefährt schon oft genug erlebt und machte sich schon lange nichts mehr daraus. Inzwischen musste er sich sogar eingestehen, bei diesem ersten Schock seiner Bekanntschaften einen gewissen Kick zu verspüren. Außerdem war der Wagen einfach praktisch.


  „Nein. Tut mir leid, ich war nur etwas…“


  „Überrascht?“


  „Ja. Überrascht trifft es wohl ganz gut. War nicht böse gemeint. Was ist mit meinem Rucksack? Passt er in den Kofferraum, oder ist der belegt?“ Als sie merkte, was sie gesagt hatte, räusperte sie sich und fuhr mit belegter Stimme fort. „Sorry, ich meine, hast du Platz oder steht hinten ein Sarg drin?“


  „Nur ein einfaches Transportmodell. Aber für deinen Rucksack ist noch Platz. Du kannst es dir inzwischen vorne gemütlich machen. Die meisten Mitfahrer bevorzugen den Beifahrersitz. Jedenfalls die Lebenden.“


  Sandy lachte, aber es klang ein wenig verkrampft. Sie öffnete die Beifahrertür und schwang sich auf den schwarzen Stoffsitz.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 5


   


  Vanessa ließ sich ins warme Wasser gleiten und lehnte ihren Rücken gegen die glatte Kunststoffoberfläche. Eigentlich hatte sie sich nur schnell frisch machen und umziehen wollen, aber dem einladenden Anblick der riesigen Whirlpoolwanne hatte sie einfach nicht widerstehen können.


  Sie schloss die Augen und atmete den aufsteigenden Dampf ein. Sie griff nach einer kleinen, mit dem Logo des Hotels versehenen Flasche mit Duschcreme, die auf dem Wannenrand stand und begann, ihren Oberkörper mit der milchigen Flüssigkeit einzureiben. Als sie mit den Händen über ihre Brüste streichelte, richteten sich ihre Brustwarzen auf.


  Vanessa seufzte leise.


  Während ihre Hände ihrem Körper tiefer ins Wasser folgten und schließlich zwischen ihren Oberschenkeln verweilten, dachte sie an Jonas. Eigentlich war er ein ganzes Stück zu alt für sie. Sie schätzte ihn auf etwa vierzig. Aber er war ihr sympathisch, stand mitten im Leben und war, soweit sie informiert war, ungebunden. Außerdem sah er verdammt gut aus, war bekanntermaßen erfolgreich und damit vermutlich auch ziemlich wohlhabend.


  Sofort schämte sie sich für diesen Gedanken.


  Außerdem wäre es in höchstem Maße unprofessionell. Schließlich bezahlte er sie dafür, dass sie ein professionelles Fotoshooting mit ihm durchzog und nicht dafür, dass sie sich an ihn ranschmiss.


  Sie zuckte zusammen, als sie jemand sanft an der Schulter berührte. Sie hatte niemanden kommen hören.


  „Alles in Ordnung?“ Jonas saß auf dem Rand der Badewanne und beugte sich zu ihr hinunter. „Wir sollten aufbrechen.“


  „Haben wir es wirklich so eilig?“, hörte Vanessa sich sagen. „Ich würde gerne noch ein bisschen hier bleiben. Diese Wanne ist wundervoll. Und das Wasser ist noch so schön warm.“


  Jonas steckte seine Hand ins Wasser. „Stimmt“, sagte er und tauchte sie tiefer hinein.


  Vanessa spürte, wie sein Handrücken an der Außenseite ihres Oberschenkels entlang strich, bevor sie langsam den Weg zwischen ihre Schenkel suchte. Sanft glitt sie über Vanessas Intimzone hinweg, beschrieb einen engen Kreis um ihren Bauchnabel und wanderte hinauf zu ihren Brüsten.


  Vanessa schloss erneut die Augen und ließ sich noch tiefer in das heiße Wasser sinken. Seine Hand begann, ihre linke Brust zu kneten, die noch immer voller Duschgel und ganz glitschig war.


  „Das ist unfair“, flüsterte sie.


  „Was genau?“


  „Meine zweite Brust fühlt sich benachteiligt.“


  „Das wollen wir aber auf gar keinen Fall.“ Seine Hand nahm sich die andere Brust vor und begann, sie ebenfalls zärtlich zu kneten.


  Vanessa griff nach seiner Hand und führte sie behutsam zurück zwischen ihre Schenkel, wo sie sich mit Jonas Zeigefinger streichelte.


  Sie ließ seine Hand los, aber er wusste auch so, was er zu tun hatte. Vanessa streckte ihre Arme aus der Wanne, Wasser lief daran herab und tropfte auf Jonas Jeans. Sie ließ ihre Hände über seine Oberschenkel wandern und drückte ihre Handfläche gegen seinen Schritt. Deutlich konnte sie seine Erektion spüren. Ihre Finger krallten sich in Jonas T-Shirt und mit einem kräftigen Ruck zog sie ihn zu sich in die Wanne.


  „Hey, was machst du?“


  „Ich dachte, wir könnten diese tolle Wanne gemeinsam ausprobieren. Was meinst du?“


  Statt zu antworten, beugte er sich über sie und begann, ihre Brustwarzen zu küssen, die sich knapp oberhalb der Wasseroberfläche befanden. Immer abwechselnd nahm er die eine, dann die andere in den Mund und saugte und knabberte an ihnen. Zunächst sehr zaghaft, dann immer entschlossener und leidenschaftlicher.


  Sie tastete nach dem Reißverschluss seiner Jeans, öffnete ihn und schob ihre Hand so tief in seine Hose, wie sie konnte. Der nasse Jeansstoff klebte wie eine zweite Haut an seinen Beinen, aber schließlich gelang es ihr, sie über seinen Hintern nach unten zu schieben.


  Seine schwarzen Boxershorts ließ sie folgen. Zuletzt zog sie ihm sein T-Shirt über den Kopf.


  Sein nackter Körper war leicht gebräunt und überraschend gut in Form. Ihre Hände krallten sich in seine Pobacken, als er sich langsam zwischen ihre Schenkel schob.


  Stöhnend warf sie den Kopf nach hinten und rutsche plötzlich den Rand der Badewanne hinunter. Ihr Kopf tauchte unter und Seifenwasser drang in Nase und Mund ein. Hustend riss sie die Augen auf und suchte mit den Händen nach dem rettenden Wannenrand. Sie hob den Kopf aus dem Wasser und sah sich um.


  Sie war allein.


  Plötzlich klopfte es an der Badezimmertür.


  „Vanessa? Alles in Ordnung? Wir müssen langsam los. Ich wollte noch ein paar Aufnahmen machen, bevor es dunkel wird.“


  Sie richtete sich in der Wanne auf. Das Wasser war inzwischen deutlich kälter geworden.


  Verdammt, sie war wirklich eingedöst.


  „Ich komme! Ich muss mich nur noch schnell anziehen.“ Ihr wurde schwindelig und bunte Sternchen blitzten vor ihren Augen auf, als sie sich ruckartig aus dem Wasser erhob, sich ein Handtuch um die Hüften wickelte und aus der Badewanne stieg.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 6


   


  „Wohin fahren wir?“


  „Lass dich überraschen. Es wird dir gefallen.“ Kid konzentrierte sich auf die Straße, die sich in engen Kurven durch einen Kiefernwald schlängelte. Er sah Sandy an. Ihr rotblondes Haar glänzte im durch die Bäume fallenden Licht der untergehenden Sonne. Lichtreflexe tanzten über die zahlreichen Sommersprossen und die gerötete Haut ihrer Wangen. Er wunderte sich darüber, ein derart attraktives Mädchen, das völlig alleine unterwegs gewesen war, in diesem gottverlassenen Kaff aufgegabelt zu haben.


  „Wie kommt es eigentlich, dass du ganz alleine mit dem Rucksack in dieser Gegend unterwegs bist?“


  „Eigentlich bin ich ja gar nicht alleine.“


  Ganz große Scheiße.


  „Nicht?“, fragte er und bemühte sich, es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen.


  „Nein. Eigentlich war ich mit meinem Freund unterwegs.“


  Noch viel größere Scheiße.


  „Mit deinem Freund?“


  „Ja.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Enttäuscht?“


  „Nein, nur…“


  „Überrascht?“


  „Ja. Überrascht trifft es wohl ganz gut.“


  Sie sahen sich an und lachten los.


  Er kannte Sandy erst ein paar Minuten, musste aber zugeben, dass er sie wirklich mochte. Sie war charmant und sah obendrein noch gut aus. Ein echtes Prachtexemplar, das ihm da ins Netz gegangen war. Er verspürte den Wunsch, sie näher kennen zu lernen.


  Ein Jammer, dass ihnen kein zweisamer Abend vorherbestimmt war. Aber vielleicht konnte er das ja noch kurzfristig ändern.


  Schnick-Schnack-Schnuck.


  „Wieso warst du dann alleine in dieser Dorfkneipe?“, versuchte er das Gespräch wieder aufzunehmen.


  „Wir haben uns gestritten.“


  „Worum ging es?“


  Sandy schwieg einen Augenblick.


  „Sorry, ich wollte nicht indiskret sein. Es geht mich wirklich nichts an.“


  „Nein. Kein Problem. Es war völlig belanglos.“ Sie murmelte etwas, das nach „Wie immer“ klang. „Eigentlich ging es nur darum, ob wir in einer Pension absteigen oder auf einem Zeltplatz übernachten.“


  „Du warst für die Pension?“


  „Für den Zeltplatz.“


  „Echt? Ist ja cool.“


  „Findest du?“


  „Na klar. Ich hatte mal eine Freundin, die partout nicht in einem Zelt übernachten wollte.“


  „Und wie sieht´s bei dir aus?“


  „Ich liebe Zelten. Aber sie wollte einfach nicht.“


  „Ich liebe es auch. Aber das hast du dir jetzt sicherlich schon gedacht. Ihr seid nicht mehr zusammen, nehme ich an?“


  Kid schüttelte den Kopf. Dann setzte er den Blinker, bremste den Wagen stark ab und steuerte ihn nach links in einen Waldweg, der so versteckt zwischen den Bäumen lag, dass er Sandy überhaupt nicht aufgefallen wäre.


  „Ihr habt euch getrennt?“


  „Wir sind gleich da.“ Im Schritttempo hoppelte der Wagen über den engen Weg.


  Äste schlugen rechts und links an die Scheiben. Die schleifenden Geräusche verursachten bei Sandy eine Gänsehaut. Die feinen, blonden Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Wie bei einem Tier, das die Gefahr wittert, sie aber noch nicht so recht einordnen kann. „Entschuldige. Dieses Mal war ich wohl diejenige, die indiskret war.“


  „Sie ist gestorben“, sagte Kid tonlos.


  „Oh.“ Sandy hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. „Das tut mir leid. Wie ist es…?“


  „Ich habe sie umgebracht.“


  Während die Worte noch als lautes Echo in ihrem Kopf widerhallten und sie überlegte, ob sie über diesen makabren Scherz lachen oder doch lieber empört aus dem Wagen springen sollte, legte sich von hinten eine Hand über ihre Augen. Eine zweite Hand drückte ihr ein Tuch über Mund und Nase, das einen stechenden Geruch absonderte.


  Sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien und bewegte den Kopf wild hin und her. Sie schlug um sich und versuchte vergeblich, den Angreifer in ihrem Nacken zu fassen zu kriegen. Doch mit jedem Atemzug gelangten mehr der betäubenden Dämpfe in ihre Lungen.


  Schließlich verlor sie das Bewusstsein und sank auf dem Beifahrersitz des Wagens zusammen.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 7


   


  Sie öffnete die Augen.


  Es war stockfinster.


  Wo bin ich, wollte sie fragen, aber ein Knebel verhinderte, dass sie auch nur ein einziges Wort über die Lippen brachte. Reflexartig wollte sie sich von der Metallkugel in ihrem Mund befreien, aber sie konnte ihre Hände nicht bewegen.


  Gefesselt, dachte sie. Er hat mich gefesselt.


  Ihre Handgelenke waren, ebenso wie ihre Fußknöchel, mit Klebeband aneinander gebunden worden. Ein Seil verband beide Fesseln miteinander und verhinderte, dass Sandy ihre Hände bis hinauf zum Gesicht bewegen konnte.


  Wo um alles in der Welt war sie? Und was war geschehen?


  Sie streckte ihre Finger nach oben, soweit die Fesseln es zuließen. Schmerzhaft stieß sie mit der Fingerkuppe gegen eine Metallspitze.


  Gleich daneben war noch eine.


  Und noch eine.


  Sie alle waren dicht nebeneinander angebracht und schienen über die komplette Decke ihres niedrigen Gefängnisses verteilt zu sein. Sandy stöhnte innerlich auf. Nicht auszudenken, wenn sie versucht hätte, sich aufzurichten. Nicht nur, dass sie sich schmerzhafte Stichverletzungen hätte zufügen können. Es wäre nicht einmal unwahrscheinlich gewesen, sich ein Auge an einer der Metalldornen auszustechen.


  Kid.


  Dieses Arschloch hatte sie tatsächlich betäubt und in den Sarg verfrachtet, der hinten in seinem Wagen gestanden hatte. Und es war kein normaler Sarg. Es war einer, den er scheinbar nur für diesen speziellen Zweck präpariert hatte.


  Sie lachte hysterisch auf, als sie darüber nachdachte, dass ausgerechnet ihr so etwas passieren musste. Dabei hatten ihre Eltern sie seit sie denken konnte davor gewarnt, zu Fremden ins Auto zu steigen.


  Prima Sandy, das hast du ja ganz großartig hingekriegt. Ein Typ macht dir schöne Augen und du hast nichts Besseres zu tun, als zu ihm in den Wagen zu springen. Und, voilá, bist du irgendeinem verrückten Spinner auf den Leim gegangen.


  Und dabei hatte dieser Typ ihr noch nicht einmal Geschichten von niedlichen Babyhunden oder Süßigkeiten auftischen müssen, so wie es ihre Eltern ihr immer gepredigt hatten. Nein, sie hatte sich völlig selbständig und ohne jede Not bis zum Hals in die Scheiße geritten.


  Und diese Scheiße stank.


  Ein stechender Geruch erfüllte den engen Innenraum ihres Gefängnisses und trieb ihr Tränen in die Augen.


  Es muss das Zeug sein, mit dem er mich außer Gefecht gesetzt hat.


  Sandy riss an den Fesseln, die daraufhin noch schmerzhafter in ihre Handgelenke und Knöchel schnitten.


  Ansonsten erreichte sie nichts.


  Ihr Pulsschlag beschleunigte sich und das Pochen in ihrer Halsschlagader vermischte sich mit dem Hämmern der Kopfschmerzen.


  Sie war kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. Und obwohl sie wusste, dass Panik in dieser Situation die schlechteste aller möglichen Optionen war, konnte sie sich nicht gegen das aufsteigende Gefühl erwehren.


  Es war beinah so wie damals.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 8


   


  Sie stand auf dem Balkon ihres Hotelzimmers und schaute auf das türkisblaue Meer, während die Strahlen der Spätnachmittagssonne kleine Schweißperlen auf ihrer leicht geröteten Haut entstehen ließen.


  Sie atmete die warme Luft ein und schloss die Augen. Wenn es nach ihr ging, konnte dieser Urlaub ewig dauern.


  Ohne ihre Eltern, ohne ihren pubertierenden Bruder und ohne ihren streitsüchtigen Exfreund. Ganz alleine. Nur ihre beste Freundin Lena und sie. Oh ja, nach dem überstandenen Abistress hatten sie sich die zwei Wochen Ägypten redlich verdient, die gleichzeitig den krönenden Abschluss ihrer Schulzeit bildeten.


  Und wer wusste schon, wohin es sie alle in der nahen Zukunft verschlagen würde? Lena plante, sich nach dem Sommer für einen Studienplatz im Ausland zu bewerben und Sandy würde an einer Universität in ihrer Heimatstadt studieren. Ein wenig beneidete sie ihre Freundin um deren reiche Eltern, die ihre Pläne, gleich für mehrere Jahre in die Staaten zu gehen, nur mit einem beiläufigen „Wenn du das wirklich möchtest“ kommentiert hatten.


  „Wie sieht´s aus? Wollen wir noch zum Basar in den Ort laufen?“ Lena war hinter sie getreten, ohne dass Sandy sie hatte kommen hören, und schlang freundschaftlich die Arme um Sandys Hüften. Sie legte ihr Kinn auf ihrer Schulter ab und flüsterte: „Komm, Süße, lass uns gehen. Ich wollte noch ein paar Souvenirs für zu Hause kaufen. Und Postkarten haben wir auch noch keine einzige geschrieben.“


  „Wahrscheinlich sind die sowieso erst nach uns in Deutschland. Falls sie überhaupt ankommen.“


  „Egal, aber ich möchte wenigstens mit gutem Gewissen sagen können, dass wir welche geschickt haben.“


  Sandy drehte sich um.


  Lena war wunderschön, vom Typ her das exakte Gegenstück zu ihr. Ihre nussbraunen Locken, die nach über einer Woche in der arabischen Sonne dunkel gebräunte Haut und die großen, grünbraunen Augen. Kein Wunder, dass die Kerle bei ihr Schlange standen.


  Sie trug ein kurzes Trägerkleidchen, dessen fliederfarbener Grundton mit winzigen weißen und rosafarbenen Blüten durchsetzt war. Ihre Sonnenbrille steckte im offenen, vom Duschen noch nassen Haar. Der Duft ihres Duschgels drang frisch und betörend in Sandys Nase.


  „Was starrst du mich so an? Stimmt was nicht?“ Lenas herzliches Lachen zeigte ihre schneeweißen Zähne.


  „Doch. Es ist nur…“


  „Was? Alles okay?“


  „Ich habe nur gerade daran denken müssen, wie es wohl weitergeht, wenn wir wieder zurück in der Heimat sind. Du wirst spätestens in ein paar Monaten in Kalifornien oder in einem anderen Sonnenstaat der USA studieren und ich hocke weiterhin zu Hause bei meinen Eltern.“


  „Neidisch?“


  „Nein, natürlich nicht. Na gut, vielleicht ein kleines bisschen. Aber das ist es gar nicht.“


  „Was denn dann?“


  „Ich werde dich schrecklich vermissen.“


  „Ich dich doch auch. Und du kannst mich jederzeit besuchen kommen. Du musst mir versprechen, dass du kommst. Abgemacht?“ Lena machte einen Schritt auf Sandy zu und sah sie eindringlich an. Ihre Gesichter berührten sich beinahe.


  Mit einem Mal spürte Sandy ein ihr bis dato unbekanntes Kribbeln. Er fühlte sich irgendwie seltsam an und ohne darüber nachzudenken, zog sie Lena plötzlich zu sich heran und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Irritiert und überrascht von ihrem eigenen Verhalten, trat sie einen Schritt zurück. „Sorry, war nicht so gemeint. Ich weiß selbst nicht, was da in mir vorgegangen ist. Bitte, ich…“


  „Psst!“ Lena drückte ihr sanft ihren Zeigefinger auf die Lippen. Dann zog sie Sandy durch die offene Balkontür ins Innere des klimatisierten Zimmers.


  Sandy spürte die kalte Luft auf ihrer schwitzigen Haut, als Lena sich zu ihr beugte und zärtlich ihren Hals küsste.


  „Warum eigentlich nicht?“, flüsterte Lena und fuhr mit der Zungenspitze über Sandys Ohrläppchen. „Wir sind doch im Urlaub. Und niemand wird jemals davon erfahren“


  Sandys Herz begann wild zu pochen, als Lena ihre Hände unter ihr Kleid schob und mit ihren Fingern über sie Konturen ihres Stringtangas streichelte.


  Sie sahen sich gegenseitig tief in die Augen. Zögernd streichelte Sandy über Lenas Brüste. Sie waren voll und weich und zeichneten sich formschön unter dem Stoff ihres Kleides ab.


  Lena schob Sandy in Richtung des Kingsize-Bettes und drückte sie sanft auf die Matratze, ohne ihre Lippen von Sandys Hals zu lösen. Dann küsste sie Sandy auf den Mund und ihre rechte Hand glitt unter Sandys Kleid. Sandy bebte innerlich, während Lenas Finger sich vorsichtig in ihr Höschen vortasteten.


  Sie stöhnte leise auf und schloss die Augen, als Lenas Zeigefinger sanft in sie eindrang, sie sich weiter küssten und ihre Zungen sich gegenseitig umspielten.


  Als sie eine Stunde später gemeinsam über den Suk schlenderten, hatte Sandy das Gefühl, jeder der zahlreichen Passanten müsse ihr das Erlebte an der Nasenspitze ansehen. Natürlich war dem nicht so, aber das seltsame Gefühl blieb.


  Bis zu diesem Tag hätte sie sich niemals vorstellen können, mit einer Frau intim zu werden. Und schon gar nicht mit ihrer besten Freundin. Auf der anderen Seite: Gab es etwas Naheliegenderes, als eine derartige Erfahrung mit einem Menschen zu machen, mit dem man seit frühester Kindheit durch dick und dünn gegangen war? Mit jemandem, den man so gut kannte, wie niemanden sonst auf der Welt? Mit dem man all seine Geheimnisse geteilt hatte? Selbst die, die man vor seinen Eltern hütete, wie seinen Augapfel? Wahrscheinlich nicht. Und eigentlich war die Erinnerung daran viel zu schön, als dass Sandy sie nun durch überflüssiges Grübeln zerstören wollte.


  „Sprecht ihr Deutsch? Ich habe Bruder in Deutschland. Komm und probier Malventee. Bei mir kriegt ihr besten Tee in ganz Ägypten. Kommt. Nur probieren. Nicht kaufen.“ Der junge Mann, der hinter seinem Stand hervortrat, lächelt sie freundlich an und folgte ihnen einige Schritte, als sie einfach weitergingen.


  „Nein, vielen Dank. Das ist wirklich nett von Ihnen, aber wir mögen beide keinen Tee.“


  „Keinen Tee? Ihr wisst nicht, was ihr verpasst. Kommen und probieren. Ist eine Einladung.“


  „Es tut uns leid“, sagte Lena bestimmt. „Aber wir möchten wirklich nicht.“


  „Zwei so hübsche Frauen aus Deutschland. Warum so abweisend?“


  Lena dreht sich noch einmal um und wollte etwas erwidern, aber Sandy griff nach ihrem Arm und zog sie weiter. „Komm, lass ihn einfach. Sonst schaffen wir es nie, den ganzen Basar anzusehen.“


  Im Schatten aufgespannter Tücher schlenderten sie durch die engen Gassen. Einheimische Händler boten allerhand nützliche und weniger nützliche Waren an. Vor allem Touristenschickschnack. Kleidungsstücke, Handtaschen, Gürtel, Imitate berühmter Sportartikelhersteller, Gewürze, Tee, Schmuck. Es schien nichts zu geben, was das Urlauberherz begehrte, was es hier nicht zu kaufen gab. Und jeder Händler versicherte seinen Kunden, ihnen für die beste Ware weit und breit den günstigsten Preis weit und breit zu machen.


  Sandy saugte den Duft der Gewürze und Lederwaren in sich auf. Sie genoss den Augenblick und fühlte sich so wohl und unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. Am Abend würden sie sich im Hotel in das arabische Restaurant direkt am Strand setzen, gemütlich eine Shisha rauchen und den einen oder anderen Cocktail trinken.


  Und danach, dachte Sandy, werden wir sehen, was die Nacht noch so für uns bereithält.


  Wieder spürte sie dieses neuartige Kribbeln. Sie blickte sich nach Lena um, die an einem der Stände stehen geblieben war und nun mit schnellen Schritten auf sie zu eilte.


  „Schau mal, ich habe etwas gekauft.“


  „Gerade eben? So schnell? Hauptsache, du hast dich nicht übers Ohr hauen lassen. Hier musst du feilschen, was das Zeug hält.“


  „Nein, das passt schon. Außerdem ist es ein Geschenk für dich, da wollte ich mit dem Typ auch nicht bis aufs Blut verhandeln.“ Sie überreichte Sandy eine kleine Tüte.


  „Ein Geschenk? Für mich? Was ist es denn?“


  „Schau nach. Ich hoffe, es gefällt dir.“


  Sandy öffnete die Tüte und zog etwas heraus. Es war eine Art Amulett. Eine aus Holz geschnitzte Figur mit einer kleinen Öse. „Das ist doch dieser Käfer, oder?“


  Lena nickte. „Ein Skarabäus. Exakt. Bei den Ägyptern gilt er als Glücksbringer. Er steht für Leben und Auferstehung. Er wird dich beschützen, wenn ich in den Staaten bin.“


  „Vielleicht solltest du ihn dann besser selbst behalten? Glück wirst du dort ganz bestimmt gebrauchen können.“


  „Gefällt er dir nicht?“


  „Doch, ich finde ihn wirklich toll. Vielen Dank.“ Sandy betrachtete die Figur eine Weile und steckte sie dann in ihren Brustbeutel.


  „Gerne.“ Lena sah sich unsicher um. Dann drückte sie Sandy flüchtig einen Kuss auf die Wange. „Dann lass uns weitergehen.“


  „Einen Augenblick noch“, sagte Sandy. „Ich muss ganz kurz etwas nachsehen. Wartest du eben?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie zu einem der Stände, die sich ein paar Meter die Gasse hinauf befanden.


  Als sie ihr Ziel erreicht hatte, explodierte die Welt um sie herum.


  Der Knall war ohrenbetäubend und Sandy nahm die Geräusche der Umgebung plötzlich nur noch durch einen wattierten Schleier wahr. Es war beinahe so wie damals, in der Unterstufe, als sie im Winter nach dem Schwimmen Ohrenschmerzen bekommen hatte und eine Woche lang mit Watte in den Ohren herumgelaufen war.


  Nur, dass die Welt um sie herum sich damals völlig normal weitergedreht hatte. Diese hier allerdings versank in völligem Chaos.


  Menschen rannten wild durcheinander, dichter Rauch hing in der Luft und setzte sich beißend in Sandys Nase fest. Das Atmen fiel ihr schwer. Panisch und ohne zu wissen, was überhaupt geschehen war, schaute sie sich um.


  An der Stelle, an der sie Lena zurückgelassen hatte, herrschte heilloses Durcheinander. Einige der Marktstände standen in Flammen und überall auf dem Boden lagen menschliche Körper. Einheimische bemühten sich in dem ausgebrochenen Chaos verzweifelt um Hilfe, knieten neben Verletzten oder versuchten vergeblich, weitere Helfer herbeizuwinken. Doch die Mehrheit der Menschen, allen voran die Touristen, flohen panikartig in alle Himmelsrichtungen.


  Lena. Wo war Lena?


  „Lena! Wo bist du?“ Sie schrie aus Leibeskräften, doch ihre Stimme ging im allgemeinen Getöse unter.


  Sie rannte los, mitten in das herrschende Chaos hinein, das beinahe apokalyptische Züge annahm. Menschen lagen am Boden und schrien, hielten sich blutende Wunden oder starrten mit schockgeweiteten Augen auf abgerissene und kreuz und quer herumliegende Gliedmaßen.


  Überall war Blut.


  Von einer Sekunde zur anderen war in dem beschaulichen Urlaubsort die Hölle losgebrochen.


  „Lena? Mein Gott, Lena! Wo bist du?“ Tränen rannen in Strömen über ihr brennendes Gesicht. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie selbst aus zahlreichen Schnittwunden blutete, spürte jedoch keinerlei Schmerz. Ihr Körper war vollgepumpt mit Adrenalin.


  Sie entdeckte Lena wenige Meter von der Leiche des jungen Mannes entfernt, bei dem sie den Skarabäus gekauft hatte. Völlig aufgelöst kniete sie neben ihrer Freundin nieder. Lena zitterte so heftig, dass Sandy das Aufeinanderschlagen ihrer Zähne durch das herrschende Chaos hindurch und trotz ihrer tauben Ohren deutlich hören konnte. Überall war Blut.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Lena zu ihrer Freundin auf und versuchte, eine Hand nach ihr auszustrecken, doch ihr Arm fiel kraftlos zu Boden.


  Als Sandy bemerkte, dass Lenas Lippen tonlose Worte formten, beugte sie sich zu ihr hinunter.


  „Alles wird gut. Glaub mir. Wir bekommen das wieder hin. Ganz bestimmt. Es kommt jeden Augenblick Hilfe.“ Und tatsächlich hörte Sandy in der Ferne das leise Heulen von Sirenen.


  „Hör zu“, flüsterte Lena und ihre Stimme klang verzerrt und brüchig. „Ich werde sterben. Halt mich fest. Halt mich einfach fest, bis es vorbei ist.“


  „Das darfst du nicht sagen, nicht einmal denken“, unterbrach Sandy ihre Freundin schluchzend. „Du musst durchhalten.“


  „Sandy, ich kann nicht mehr. Es tut so schrecklich weh. Mein Bauch.“


  Erst jetzt bemerkte Sandy das klaffende Loch im Bauch ihrer Freundin und ihr wurde übel, als sie erkannte, um was es sich bei den blutigen Schlangen handelte, die daraus hervorquollen. Sie legte Lenas Kopf in ihren Schoß und streichelte über ihr blutverklebtes Haar.


  Noch einmal sammelte Lena all ihre Kraft und presste mühsam hervor: „Pass gut auf dich auf, meine Süße. Versprich mir, dass du auf dich aufpasst. Und behalte den…“ Sie hustete und ein Schwall Blut quoll aus ihrem Mund. „Er… bringt Glück…“


  Die Sirenen wurden lauter und schon konnte Sandy die rotierenden Lichter der Rettungswagen sehen.


  Doch in dem Moment, als Lenas Augen nach oben rollten und starr in die grelle Sonne blickten, ohne zu blinzeln, wusste Sandy, dass es zu spät war.


  Weinend brach sie zusammen.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 9


   


  Die zahlreichen Narben der Schnitte an Armen und Beinen waren im Laufe der Jahre verheilt.


  Die seelischen Narben waren es nicht.


  Bis heute war sie nicht über den Tod ihrer besten Freundin hinweggekommen. Und dennoch war sie davon überzeugt, dass dieser Schicksalsschlag sie stark gemacht hatte. Stark genug jedenfalls, um jede Krise zu meistern, die das Leben seither für sie bereitgehalten hatte.


  Und genauso würde es auch dieses Mal sein.


  Sie würde sich nicht unterkriegen lassen.


  Nicht von diesem kranken Arschloch, das sie betäubt und in einen Sarg gesperrt hatte.


  Aber was genau war eigentlich passiert?


  Sie erinnerte sich, diesen Typ, Kid, an der Bar kennen gelernt zu haben. Sie hatten sich nett unterhalten und irgendwann hatte er vorgeschlagen, in ein ruhigeres Lokal zu wechseln. In seinem Auto hatten sie sich unterhalten.


  Über seine Freundin.


  Und er hatte gesagt, er habe sie getötet.


  Und noch während Sandy es für einen makabren Scherz hielt, hatte sie jemand von hinten überwältigt und betäubt.


  Jemand.


  Es war nicht Kid gewesen. Der hatte am Steuer gesessen und sie hatte ihn die ganze Zeit über angesehen.


  Folglich befand sich noch eine weitere Person im Fahrzeug.


  Ob Kid ebenso überrascht worden war?


  Blödsinn.


  Natürlich hatte er Bescheid gewusst, wer sich dort im Fonds seines Wagens verbarg. Mehr noch. Er musste mit diesem jemand unter einer Decke stecken. Ihr wurde schlagartig speiübel, als die Überlegung zur Gewissheit reifte. Es war kein spontaner Überfall gewesen. Er hatte sie nicht zufällig angesprochen und vorgeschlagen, mit ihm das Lokal zu wechseln.


  Nein, er hatte von Beginn an den Plan gehabt, sie in eine Falle zu locken. Und sie war ihm voll auf den Leim gegangen.


  Sie versuchte, sich zu beruhigen und ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen, indem sie sich auf die Umgebung konzentrierte. Zunächst hörte sie nur ihr eigenes Blut, das wild hinter ihren Schläfen pulsierte.


  Aber je länger sie so dalag und sich auf die Dunkelheit einließ, desto differenzierter nahm sie ihre Umgebung wahr.


  Sie vernahm das sonore Geräusch eines Motors. Sie fuhren also. Wohin, das wusste sie nicht. Vermutlich zu irgendeinem Versteck. Der Leichenwagen, sie ging davon aus, dass sich der Sarg noch immer in diesem befand, obwohl sie sich dessen nicht einhundertprozentig sicher sein konnte, wippte weich auf und ab, wenn er auf eine Unebenheit im Straßenbelag traf.


  Abgesehen von dem Motorengeräusch konnte sie noch etwas hören. Weit entfernt und nur, wenn sie sich vollkommen darauf konzentrierte.


  Stimmen.


  Sie waren also tatsächlich zu zweit. Mindestens. Oder hörte sie lediglich Radiostimmen? Nein, die eine Stimme gehörte Kid, davon war sie überzeugt. Die andere Stimme sagte ihr nichts. Sie musste dem geheimnisvollen Unbekannten gehören.


  Obwohl Sandy sich voll auf die Unterhaltung der beiden Personen konzentrierte, konnte sie lediglich Bruchstücke des Gespräches verstehen.


  „Gefallen… wirklich hübsch… dieses Mal vorsichtiger… nicht dauernd… beschaffen.“


  „…nichts dafür…“ Nun redete der andere. „War sie hinüber… weggeschafft…“


  „Ja… aber… nicht weiter… Abstände… immer kürzer…“


  Sandy wurde schlecht. Natürlich konnte sie sich irren und sich etwas völlig Falsches aus den Wortfetzen zusammenreimen. Aber die Befürchtung, verrückten Killern in die Falle gegangen zu sein, fraß sich mehr und mehr in ihrem Bewusstsein fest.


  Gerade als eine neue Panikwelle über sie hinwegzuschwappen drohte und sie einen weiteren vergeblichen Versuch startete, sich von ihren Fesseln zu befreien, spürte sie eine Bewegung in ihrer rechten Hosentasche.


  Brrr… Brrr… Brrr….


  Ihr Handy!


  Sie hatten vergessen, ihr das Handy abzunehmen. Zwar war der Klingelton ausgeschaltet, doch den Vibrationsalarm hatte sie standardmäßig aktiviert.


  Sie musste nur rangehen und dem Anrufer mitteilen, dass sie gerade von zwei Verrückten in einem Leichenwagen durch die Gegend gekarrt wurde und schon konnte sich die Polizei auf die Suche nach ihr machen.


  Brrr… Brrr… Brrr….


  Die Sache hatte nur einen einzigen Haken. Sie war ziemlich fachmännisch verschnürt worden und hatte keine Chance, das Telefon aus der Hosentasche zu holen, um das Gespräch anzunehmen.


  Wieder riss sie an den Klebestreifen an ihren Handgelenken und wieder erreichte sie nichts. Diese Wahnsinnigen hatten wirklich ganze Arbeit geleistet.


  Brrr… Brrr… Brrr….


  Das Handy vibrierte zum dritten und letzten Mal. Jetzt würde die Mailbox anspringen und den Anrufer bitten, eine Nachricht zu hinterlassen. Keine Chance, jemandem von ihrer misslichen Lage zu berichten. Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Sie schlug wild mit dem Kopf hin und her, stieß schmerzhaft gegen die Wände des Sarges. Sie versuchte zu schreien, aber durch die Metallkugel in ihrem Mund brachte sie nur ein leises Grunzen zustande.


  Ein lauter Knall ließ sie zusammenzucken. Sie konnte sich irren, aber sie hatte das Gefühl, dass das Geräusch seinen Ursprung direkt unter ihr hatte.


  Beinahe zeitgleich begann der Wagen zu schlingern. Sandy vermutete, dass er über die Fahrbahn schleuderte, wobei er mehrfach ruckartig die Richtung wechselte. Ihr Kopf wurde nach rechts und links geworfen. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass der Wagen sich auf die Seite legen und kippen würde.


  Aber das geschah nicht.


  Schließlich ebbten die Bewegungen ab und das Motorengeräusch erstarb.


  Schlagartig wurde es still.


  Totenstill.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 10


   


  Der alte Opel Kadett knatterte mit geöffnetem Verdeck dem Sonnenuntergang entgegen. Die Luft roch nach Kiefern und der auflandige Wind blies dem Fahrer salzige Seeluft um die Nase.


  Doch trotz der scheinbaren Idylle befand sich seine Stimmung auf dem Tiefpunkt. Seit einer gefühlten Ewigkeit kurvte Ronnie nun schon durch die Gegend.


  Und, was hatte er erreicht?


  Nichts. Rein gar nichts.


  Es war totale Zeitverschwendung gewesen.


  Das Cabrio machte einen bedenklichen Schlenker in Richtung Straßengraben, als Ronnie eine halbleere Cola-Flasche aus dem Fußraum des Beifahrersitzes angelte. Er fing den Wagen gerade noch rechtzeitig ab, bevor er die Straße verließ, wo er garantiert gegen einen der in kurzen Abständen Spalier stehenden Bäume geprallt wäre. Die Flasche zwischen die Oberschenkel geklemmt, öffnete er den Schraubverschluss, bevor er sie schließlich zu einem großen Schluck ansetzte.


  Er setzte erst wieder ab, als er am Straßenrand etwas bemerkte.


  Etwa zweihundert Meter von ihm entfernt stand ein Wagen. Ein Kombi. Zwar war das Warnblinklicht nicht eingeschaltet, aber Ronnie war sicher, dass der Wagen sich nicht bewegte. Er verschloss die Flasche, ließ sie auf den Boden zurückgleiten und drosselte das Tempo.


  Langsam rollte der Wagen auf das abgestellte Fahrzeug zu. Er kniff die Augen zusammen, um gegen die tief stehende Sonne überhaupt etwas erkennen zu können, die vom Lack des abgestellten Fahrzeugs grell reflektiert wurde. In der untergehenden Sonne schien der Wagen regelrecht zu glühen und weckte in Ronnie die Assoziation an ein in der Wüste gestrandetes Raumschiff.


  Eine Person kniete neben dem abgestellten Fahrzeug und betrachtete offenbar den linken Vorderreifen. Eine Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus, als er erkannte, dass es sich bei dem Wagen nicht um einen gewöhnlichen Kombi handelte.


  Es war ein Leichenwagen.


  Als Ronnie sich weiter näherte, erhob sich die Person und trat winkend auf die Fahrbahn.


  Verdammt, mach, dass du da wegkommst. Oder ich fahre dich platt, dachte Ronnie, dem der Sinn überhaupt nicht danach stand, anzuhalten und dem Fremden seine Hilfe anzubieten.


  Er hupte, aber der Typ machte keinerlei Anstalten, die Straße zu verlassen.


  Im Gegenteil.


  Mit langsamen Schritten ging er Ronnies Wagen entgegen und bedeutete ihm mit einer ausladenden Geste, anzuhalten.


  Ronnie überlegte einen kurzen Augenblick, ob er weiter auf die Person zuhalten und im letzten Augenblick ausweichen und an ihr vorbei fahren sollte. Was, wenn es sich um eine Falle handelte? Er hatte schon öfter davon gehört, dass Überfälle mittels vorgetäuschter Autopannen durchgeführt worden waren. Doch was, wenn dieser Mann tatsächlich Hilfe benötigte?


  Er trat auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Opel zum Stehen. Nur wenige Zentimeter vor den Schienenbeinen des Fremden.


  „Mann, sind Sie lebensmüde? Ich hätte sie um ein Haar umgefahren! Wieso um alles in der Welt stellen Sie sich mitten auf die Straße?“ Ronnie beäugte den Fremden misstrauisch und ließ den Motor seines Wagens laufen.


  Bereit, jederzeit Vollgas zu geben.


  „Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufhalte. Aber ich habe ein kleines Problem.“


  Ronnies Blick wanderte hinüber zu dem abgestellten Fahrzeug. „Reifenpanne?“


  Der andere nickte. „Schon die zweite innerhalb von einer Woche. Mein Reserverad ist noch beim Flicken in der Werkstatt. War ein verrosteter Nagel. Wahrscheinlich habe ich ihn mir auf dem Friedhof reingefahren. Ist echt zum Kotzen, was die Leute alles so einfach in die Gegend schmeißen.“


  „Soll ich den Pannendienst für Sie anrufen?“


  „Nein danke. Nicht nötig. Aber vielleicht könnten Sie mich ein Stück mitnehmen? Nur bis zu meiner Autowerkstatt. Etwa zwei Kilometer die Straße runter.“


  Ronnie überlegte einen Augenblick. Eigentlich hatte er weder Zeit noch Lust, diesen Fremden in seinem Wagen mitzunehmen.


  „Wenn es Ihnen nicht in den Kram passt, ich kann das Stück auch zu Fuß gehen. Sollte in einer halben Stunde zu schaffen sein.“


  „Nein, nein. Ist kein Problem. Ich kann sie hinfahren. Ich fahre ja sowieso dran vorbei.“ Er beugte sich auf die Beifahrerseite und öffnete die Tür.


  „Warten Sie eine Sekunde. Ich muss nur noch kurz was aus meinem Wagen holen.“ Der Fremde ging zu seinem Fahrzeug, öffnete die Fahrertür und beugte sich tief ins Innere des Wagens.


  Für einen Augenblick hatte Ronnie den Eindruck, er unterhielte sich mit jemandem, der noch im Wagen saß. Doch bevor er den Gedanken weiter verfolgen konnte, tauchte der Kopf des Fremden aus dem Auto hervor. Er schloss den Wagen ab und kam auf Ronnies Wagen zu.


  „Danke. Ist wirklich nett von Ihnen“, sagte er und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  „Kein Thema. Ich bin übrigens Ronnie.“ Er streckte ihm die Hand hin und der Fremde erwiderte die Geste. Sein Händedruck war kurz und kräftig. Überhaupt entsprach der Typ in keiner Weise Ronnies Bild von einem Bestatter. Er trug schwarze, enge Jeans und ein ausgewaschenes T-Shirt, von dessen Brust ein Zigarre rauchender Totenschädel in die Welt hinaus grinste.


  „Freut mich, Sie kennen zu lernen. Meine Freunde nennen mich Kid.“


  Ronnie warf noch einen flüchtigen Blick auf den Leichenwagen und fuhr los. Er hätte schwören können, dass sich eine der Gardinen im Fonds bewegt hatte. Mehr noch. Für einen Sekundenbruchteil hatte er geglaubt, dort ein Gesicht gesehen zu haben.


  „Haben Sie jemanden, der auf den Wagen aufpasst?“, fragte Ronnie deshalb so beiläufig wie möglich.


  „So schlimm ist die Gegend hier nicht. Außerdem habe ich ja abgeschlossen. Und ich werde nicht lange weg sein. Da sollte nichts anbrennen. Und außerdem, wer würde schon einen Leichenwagen klauen? Wäre den meisten Leuten doch viel zu unheimlich.“


  „Schon gut. Ich hatte nur den Eindruck, Sie hätten sich mit jemandem unterhalten, als Sie zum Wagen zurückgegangen sind.“ Ronnie beobachtete, wie Kid hinter sich griff und umständlich einen Gegenstand aus seiner Gesäßtasche zog, den er gut sichtbar auf seinem Oberschenkel platzierte.


  Ronnie schluckte, als er das Klappmesser betrachtete. Zwar besaß er selbst auch ein Taschenmesser, doch im direkten Vergleich wirkte seine Version geradezu niedlich.


  Er schluckte und zwang sich, wieder auf die Straße zu achten. Er beschleunigte den Wagen. Nicht zuviel, damit es Kid nicht auffiel. Aber genug, um sich selbst etwas zu beruhigen. Es waren nur zwei Kilometer bis zu dieser Autowerkstatt. Nur ein paar Minuten. Und wenn er noch ein wenig schneller fuhr, würde er diesen merkwürdigen Typ umso schneller wieder loswerden.


  Das hieß, wenn er denn überhaupt vorhatte, sich von Ronnie an dieser Autowerkstatt absetzen zu lassen. Vielleicht würde er ihn schon vorher um die Ecke bringen, ihn in irgendeinen Hinterhalt locken und überwältigen. Ronnie sah sein Konterfei bereits auf einem an eine Laterne geklebten Vermisstenplakat und wischte sich kalte Schweißtropfen von der Stirn.


  „Ist ziemlich unbequem, wenn man drauf sitzt“, lachte Kid und wischte den Griff des Messers an seiner Jeans ab.


  „Ach so“, erwiderte Ronnie, ebenfalls um einen lockeren Tonfall bemüht. „Und ich dachte schon…“


  „Dass ich Sie abstechen will?“ Wieder lachte er. „Keine Sorge. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mich mitnehmen. Ich hätte wenig Lust gehabt, die Landstraße entlangzulaufen. Außerdem bin ich ziemlich in Eile. Ich habe heute Abend noch eine wichtige Verabredung. Also, kein Grund zur Sorge, ich werde Ihnen nichts tun.“


  „Na dann“, sagte Ronnie und drehte das Radio lauter. Ein Blick auf den  Kilometerstand verriet ihm, dass sie etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten.


  Gleich bin ich ihn wieder los. Das war das erste und letzte Mal, dass ich einen Fremden mitgenommen habe.


  „Was hat Sie in diese Gegend verschlagen?“ Kid warf einen Blick auf die auf der Rückbank liegende Zeltausrüstung. „So ganz alleine.“


  „Eigentlich bin ich mit meiner Freundin hier. Wir machen Urlaub und wollten Zelten. Aber nachdem wir in den letzten Tagen irgendwo in der Pampa übernachtet haben und ziemliches Pech mit dem Wetter hatten, wollte ich heute zur Abwechslung mal in ein Hotel ausweichen. Oder in eine Pension. Wenigstens bis das Zelt und die Schlafsäcke wieder richtig trocken sind. Und eine Badewanne könnte ich auch mal wieder gebrauchen.


  Himmel, warum erzähle ich ihm das überhaupt? Das geht ihn doch gar nichts an.


  „Und?“


  „Was, und?“


  „Sie sind alleine unterwegs. Wo haben Sie Ihre Freundin gelassen? Ist sie schon im Hotel?“


  „Nein. Wir haben uns gestritten und sie ist abgehauen. Jetzt fahre ich schon seit fast zwei Stunden durch die Gegend und suche sie. Aber sie ist wie vom Erdboden verschwunden.“


  „Verstehe.“ Kid hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blickte in den blauen Abendhimmel.


  „Wie bitte?“ Ronnie drehte das Radio wieder leiser.


  „Ich sagte, ich verstehe. Haben Sie denn eine Idee, wo Sie noch nach ihrer Freundin suchen könnten?“


  „Nein. Ehrlich gesagt ist es die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen.“


  „Vielleicht sollten Sie sich erst mal ein Zimmer suchen. Zu dieser Jahreszeit sind viele Hotels und Pensionen ausgebucht. Vor allem, wenn Sie sich erst am Abend auf die Suche machen. Und dann würde ich an Ihrer Stelle die übrigen Übernachtungsmöglichkeiten im Ort abklappern. Ein Zelt scheint Ihre Freundin ja nicht mehr zu haben.“ Er blickte erneut auf die auf der Rückbank liegende Ausrüstung. „Und unter freiem Himmel wird sie kaum übernachten wollen. Und dann könnten Sie noch in der Jugendherberge nachfragen. Vielleicht taucht sie ja dort auf. Je nachdem, wie viel Geld sie dabei hat. So da wären wir. Danke fürs Mitnehmen.“


  Er deutete mit dem Finger auf ein weiß getünchtes Gebäude mit Reetdach. „Die Werkstatt befindet sich hinten auf dem Hof. Der alte Karl ist ein Kumpel von mir. Er fährt mich dann bestimmt zu meinem Wagen zurück. Sie brauchen sich also keine weiteren Umstände zu machen.”


  Das hätte ich sowieso nicht getan. Ich bin froh, dass ich dich wieder los bin.


  „Wäre auch kein Problem gewesen. Ich hätte Sie auch wieder zurückgefahren. Aber ehrlich gesagt, ich bin ganz froh, dass ich mich so schnell wie möglich nach einem Zimmer umsehen kann. Und danke für den Tipp mit den Hotels. Und der Jugendherberge. Ich werde es in jedem Fall ausprobieren. Vielleicht habe ich ja Glück und finde Sandy dort tatsächlich. Ist ein ziemlich blödes Gefühl, wenn man so im Streit auseinandergeht und dann nicht weiß, wo der andere steckt.“


  „Kann ich mir vorstellen“, erwiderte Kid. „Ihre Freundin heißt Sandy? Schöner Name. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche.“


  Dann öffnete er die Tür und stieg aus dem Wagen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er in Richtung des Hauses davon.


  Ronnie beobachtete, wie Kid das Messer im Gehen zurück in die Gesäßtasche seiner Jeans schob.


  Alter Scheiß. Er war froh, diesen Typ wieder los zu sein. Er hatte die ganze Zeit über ein verdammt mulmiges Gefühl gehabt. Und da war noch etwas.


  Das Messer.


  Ronnie hatte etwas entdeckt. Etwas, das ihm überhaupt nicht behagte. Es erinnerte ihn an einen Fernsehkrimi, den er vor einiger Zeit mit Sandy angesehen hatte. Da hatte es nicht an einem Messer, sondern an einer Steinskulptur geklebt, aber die Farbe war genau dieselbe gewesen.


  Getrocknetes Blut.


  Aber vermutlich ging nur seine Phantasie mit ihm durch. Mit Sicherheit war dieser Kid ein ganz harmloser Typ und Ronnie war so nett gewesen, ihm aus der Patsche zu helfen. Und die Idee mit den Hotels war wirklich gut.


  Wieso war er nicht schon von selbst darauf gekommen?


  Er lenkte den Wagen zurück auf die Straße und gab Gas.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 11


   


  Kid sah mit zusammengekniffenen Augen in die untergehende Sonne und beobachtete, wie der Opel seinen Weg über die Landstraße ohne ihn fortsetzte. Als der Wagen hinter der nächsten Biegung verschwunden war, wandte er sich dem mit Reet gedeckten Gebäude zu.


  Nur zufällig hatte er den Hinweis auf die Autowerkstatt vor einigen Monaten entdeckt. Es war auf seiner ersten Tour über die Insel gewesen und er hatte sich gerade auf der Suche nach einem geeigneten Versteck befunden, als ihm das von dichtem Efeu eingerahmte Messingschild aufgefallen war.


  Er schaute sich um. Es war niemand zu sehen. Nicht einmal ein einsames Auto kam die Straße entlang.


  Perfekt.


  Er ging auf die Eingangstür des Hauses zu. Weißer Kies knirschte unter seinen Schritten. Gelbe und lilafarbene Stiefmütterchen säumten den schmalen Weg. Ein Gartenzwerg hielt eine Gießkanne in der Hand, auf deren abblätternder grüner Farbe Kid die glänzende Schleimspur einer Schnecke ausmachte.


  Er blieb vor der Tür stehen. Eine weiße Gardine hing in dem kleinen, quadratischen Fenster. Kid schirmte seine Augen mit den Händen ab, stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, durch das Fenster einen Blick ins Innere des Hauses zu werfen.


  Kein Licht.


  Keine Geräusche.


  Er ging über den kurz geschnittenen Rasen zur Rückseite des Hauses. Auf einer Holzbank hatte sich eine schwarze Katze zusammengerollt. Sie öffnete ihre gelben Augen, als Kid um die Ecke bog, streckte die Vorderpfoten weit von sich, wobei ihre spitzen Krallen zutage traten und verzog sich miauend unter einen üppigen Flieder.


  Wieder sah Kid sich um. Da auch hier niemand zu sehen war, beschloss er, selbst einen Blick in die Werkstatt zu werfen und nach einem Ersatzreifen Ausschau zu halten.


  Das Grundstück, auf dem sich die Autowerkstatt befand, schloss sich unmittelbar an den Garten des Wohnhauses an. Im Gegensatz zu diesem war die Zuwegung hier jedoch deutlich weniger detailverliebt gestaltet worden. Festgefahrener Lehmboden, einige herumliegende Kieselsteine und zahlreiche Pfützen, die von den Regenfällen der letzten Tage zeugten.


  Die Werkstatt bestand aus drei einstöckigen Gebäuden, eher Baracken, deren Holzwände dringend eines neuen Anstrichs bedurft hätten. Die Hütten waren hufeisenförmig angeordnet, so dass sie einen kleinen Innenhof bildeten. Auf der linken Seite befand sich ein offener Schuppen. Kid sah drei Fahrzeuge, von denen er bestenfalls einen alten VW Caddy als fahrtauglich einschätze. Die anderen Autos dienten wohl eher als Ersatzteillager.


  Organspender aus verrostetem Blech.


  Zwischen dem Caddy und dem Wrack eines Ford Taunus entdeckte Kid ein Fahrrad mit einem Anhänger.


  Direkt gegenüber befand sich das Bürogebäude. Es bestand ebenfalls aus Holz und war blau gestrichen. Erst auf den zweiten Blick erkannte Kid, dass es sich dabei um einen alten Bauwagen handelte, dessen Räder in die Erde eingegraben worden waren, so dass das Gebilde lediglich den Anschein eines Hauses erweckte. Kid überquerte den Innenhof der Werkstatt und klopfte an die klapprige Tür des Bauwagens.


  Keine Reaktion.


  Zögernd drückte er die Klinke nach unten. Aus irgendeinem Grund überraschte ihn die Tatsache, dass die Klinke kein verräterisches Quietschen von sich gab.


  Er zog die Tür auf.


  Kalter Zigarrenrauch schlug ihm entgegen.


  „Hallo? Ist jemand hier?“


  Wieder erhielt er keine Antwort und betrat den Raum.


  Mit Aktenordnern voll gestopfte Regale bedeckten die Wände. Vor Kopf stand ein Schreibtisch mit einem Drehstuhl, aus dessen abgewetztem Lederbezug hier und da gelbe Schaumgummibahnen hervorquollen. Auf einem niedrigen Hocker in der andern Ecke des Raumes stand eine Kaffeemaschine nebst einem Päckchen Filtern und einer verbeulten Blechdose, die vermutlich gemahlenen Bohnenkaffee enthielt.


  Nein, hier gab es nichts zu entdecken.


  Kid verließ das Büro und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Das dritte Gebäude beheimatete die eigentliche Werkstatt. Wenn er irgendwo fündig würde, dann vermutlich dort. Kid bückte sich unter dem halb geöffneten Rolltor hindurch und fand sich im Inneren der Werkstatt wieder. Dämmriges Licht umfing ihn, während sein Blick durch den Raum schweifte, dessen Zentrum eine leere Hebebühne mit in den Boden eingelassener Ölwanne bildete.


  Kid trat mit der Fußspitze gegen eine herumliegende Schraube, die mit einem lauten Platschen in der dunkel und geheimnisvoll schimmernden Flüssigkeit verschwand.


  Werkzeuge, ein Wagenheber, Unmengen von Ersatzteilen. Kid vermutete, dass der Besitzer dieses Ladens es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, für jeden auf dem Markt erhältlichen Wagentyp die entsprechenden Bauteile vorzuhalten. Er schüttelte den Kopf. Die Vorstellung an einen Automessi wollte so gar nicht zum gepflegten Äußeren des Wohnhauses passen. Wahrscheinlich kümmerte sich seine Frau um das Haus, während die Werkstatt das Reich ihres Mannes war.


  „Bingo“, entfuhr es ihm, als sein Blick auf ein Regal voller Reifen fiel. Er kramte den Zettel aus seiner Hosentasche, auf dem er sich die Maße seines defekten Reifens notiert hatte und wurde bereits nach kurzem Suchen fündig. Ein Komplettrad in der passenden Größe, nicht neu, aber in durchaus passablem Zustand.


  Er wuchtete das schwere Rad aus dem Regal und dachte darüber nach, wie er es am besten zu seinem liegen gebliebenen Fahrzeug schaffen konnte, als ihn ein Geräusch in seinem Rücken aus seinen Überlegungen riss.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 12


   


  Auf der Suche nach einer Pension oder einem einfachen Hotel passierte Ronnie das leuchtend gelbe Ortsschild. Die vorderen Stoßdämpfer des Wagens gaben nach, so dass der Opel regelrecht in die Knie ging, als er das Bremspedal etwas zu heftig betätigte.


  Rechts der Straße, auf einem großen Schottergelände, hatte er einen mit buntem Graffiti beschmierten Flachdachbau entdeckt. Die roten Leuchtbuchstaben über der Eingangstür verrieten, dass es sich um eine Disco handelte. Und obwohl es noch recht früh am Abend war, belegten bereits zahlreiche Autos den Parkplatz.


  Ronnie steuerte den Opel auf das Gelände und stellte ihn neben einem tiefergelegten und mehr oder weniger ausschließlich aus Spoilern bestehenden Golf ab. Trotz der wohl nachträglich mit Folie abgedunkelten Fondsscheiben konnte Ronnie problemlos das auf der Rückbank des Wagens stattfindende Treiben erkennen.


  Jemand aus dem Wageninneren drückte seinen aufgerichteten Mittelfinger gegen die Scheibe.


  Da weiß man dann auch, warum das Zeug Fickfolie heißt, dachte er, und setzte seinen Weg über den Parkplatz fort. Vielleicht hatte er Glück und Sandy war ebenfalls auf dieses Etablissement gestoßen. Vielleicht hatte sie beschlossen, ihren Streit mit ein oder zwei Bier herunterzuspülen.


  Er schmunzelte.


  Sandy war eine der wenigen ihm bekannten Frauen, die für ein Bier jeden Cocktail stehen ließen. Und eine, die es aus der Flasche trank. Überhaupt war Sandy ein richtiger Kumpeltyp.


  Bevor Sandy und er sich ineinander verliebt hatten, waren sie viele Jahre so etwas wie beste Freunde gewesen. Eine Tatsache, die sie beide lange hatte zweifeln lassen, ob sie diese Freundschaft durch eine Beziehung aufs Spiel setzen sollten. Oft hatten sie darüber gesprochen, als sie sich ihrer Gefühle für einander mehr und mehr bewusst wurden. Auch die Variante Wir haben ab und zu Sex und bleiben einfach nur Freunde hatten sie ausgiebig ausprobiert, sich am Ende aber nicht weiter gegen ihre Gefühle auflehnen können.


  Seit zwei Jahren waren sie nun ein Paar und eigentlich funktionierte es prima. Irgendwie passten sie wunderbar zusammen. Ronnie ärgerte sich, bei der Diskussion um die heutige Übernachtung so unnachgiebig gewesen zu sein und es auf einen handfesten Streit angelegt zu haben. Andererseits hätte auch Sandy nachgeben können und ihm eine Nacht im Hotel zugestehen können. Eine Nacht in einem richtigen Bett, eine Nacht, um ihre Klamotten zu trocknen und sich in einer heißen Badewanne zu entspannen. Eine Nacht, in der sie sich nicht auf einer langsam aber stetig erschlaffenden Luftmatratze lieben musste.


  Wie auch immer, es war anders gekommen und nicht mehr zu ändern. Sie waren im Streit auseinandergegangen und er würde alles dransetzen, Sandy vor Einbruch der Nacht wiederzufinden und ihr ein Friedensangebot zu unterbreiten.


  Aber warum ging sie nicht an ihr Handy? War sie noch immer wütend? Hatte sie keine Lust, sich zu versöhnen?


  Eigentlich konnte er es sich kaum vorstellen, denn Sandy war normalerweise nicht besonders nachtragend. Das war eher eine Schwäche, die er sich selbst eingestehen musste.


  Er erreichte den Eingang. Hinter einem kleinen Tresen hockte eine junge Frau und kassierte von jedem Gast fünf Euro Eintritt.


  „Sind aber Mindestverzehr. Kannste also komplett versaufen“, sagte sie mit einer überraschend piepsigen Stimme.


  Ronnie betrachtete ihr Gesicht, während er einen Geldschein aus der Hosentasche angelte. Das Mädchen war ausgesprochen hübsch, zumindest sofern er das durch die üppige Schminkschicht hindurch beurteilen konnte. Ein winziger Brillantstecker funkelte in ihrem rechten Nasenflügel und kleine Silberringe schmückten die Unterlippe sowie die rechte Augenbraue. Mit ihren schwarz umrandeten, blauen Augen funkelte sie ihn an.


  „Hier, ein Fünfer zurück und deine Verzehrkarte. Nicht verlieren, sonst is´n Fuffi fällig.“


  Ronnie nickte, ließ das Geld und die gelbe Pappkarte in der Seitentasche seiner Cargohose verschwinden und betrat die Disco.


  Ohrenbetäubende House-Musik und feuchtheißes Waschküchenklima schlugen ihm entgegen, als er den schummrigen Vorraum verließ und den Hauptraum betrat, in dem sich neben einer langgezogenen Bar auch die Tanzfläche befand. Für diese Uhrzeit war der Laden schon überraschend voll.


  Na klar, wo sollte man am Freitagabend in einem Kaff schon hingehen, in dem es nicht einmal ein Kino gab?


  Ronnie sah sich um.


  Über der Tanzfläche entdeckte er einen dicken, knallgelben Engel. Er war etwa zwei Meter groß und hing an einem an der Decke befestigten Stahlseil. Ein Motor sorgte offenbar dafür, dass er sich unentwegt um die eigene Achse drehte, wobei er sein unübersehbares und deutlich überdimensioniertes Gemächt völlig schamlos der anwesenden Dorfjugend präsentierte. Da er sein Ding dabei in den Händen hielt, erweckte er den Eindruck, direkt auf die tanzende Menge zu urinieren.


  Typisch Dorfdisco, dachte Ronnie und beschloss, das bunte Treiben von der Bar aus zu beobachten. Vielleicht hatte er ja sogar das Glück, Sandy irgendwo in der Menge zu finden. Falls nicht, würde er einfach ein paar Leute fragen, ob sie ihnen eventuell aufgefallen war. Klar, es war die viel zitierte Suche nach der Nadel im Heuhaufen, aber letztlich seine einzige Chance. Zumindest solange Sandy sich weigerte, seine Anrufe anzunehmen. Er zog das Handy aus der Hosentasche, um es auf entgangene Anrufe hin zu überprüfen.


  Fehlanzeige.


  Dann steuerte er einen freien Hocker an winkte den Barkeeper zu sich heran.


  „Ein Becks“, brüllte er, wobei er sich weit über die Theke lehnte, um überhaupt eine Chance zu haben, sich gegen die wummernden Bässe durchzusetzen.


  Der Typ hinter der Theke nickte und machte sich an einem Kühlschrank an der Rückseite der Bar zu schaffen. Dann stellte er Ronnie die geöffnete Flasche hin, strich mit einem schwarzen Filzstift zwei Euro fünfzig von Ronnies Verzehrkarte ab und widmete sich einem blonden Mädel in grenzwertig aufreizendem Outfit, das zwei Barhocker neben Ronnie Platz genommen hatte.


  Ronnie nippte an seinem Bier und wandte sich der Tanzfläche zu.


  Eine ganze Weile beobachtete er die Tanzenden, ohne eine Spur von Sandy zu entdecken.


  Wäre ja auch zu einfach gewesen.


  Eine junge Frau, Ronnie schätzte sie auf etwa achtzehn Jahre, lief an ihm vorbei. Ronnies Augäpfel schienen plötzlich ihren eigenen Willen zu entwickeln und sein Blick folgte dem Mädchen quer durch den Raum. Ihre Jeans waren so kurz abgeschnitten, dass sie mit Sicherheit den Blick auf ihre Pofalten freigegeben hätten, wenn eine schwarze Leggins diesen nicht auf Phantasie weckende Weise vereitelt hätte.


  Während Ronnies Blick an den Beinen der jungen Frau hinunterwanderte, erregte plötzlich etwas völlig anderes seine Aufmerksamkeit. Es war nur eine Kleinigkeit, ein auf dem Fußboden liegender Gegenstand, der ihm irgendwie vertraut vorkam. Er stellte sein Bier auf der Theke ab und sprang von dem Hocker herunter.


  Und just in dem Moment, in dem er sich nach besagtem Gegenstand bückte, kreuzten zwei rosafarbene Prinzessin Lillifee Schuhe mit integrierten Blinkleuchten seinen Weg, stiegen ihm beinahe auf die rechte Hand und das Mädchen, zu dem die Schuhe gehörten, hob den von ihm anvisierten Gegenstand auf.


  Scheiße.


  Ronnie erhob sich vom Boden und ehe er sich versah, ließ die Kleine den Gegenstand in ihrer Hosentasche verschwinden und wandte sich zum Weitergehen. Ronnie tippte dem Mädchen auf die Schulter, so dass sie stehenblieb und sich zu ihm umdrehte. Das Mädel war höchstens zwölf, aber aufgetakelt wie eine Achtzehnjährige. Abgesehen von ihren bei jedem Schritt blinkenden Schuhen.


  Was um alles in der Welt machte die um diese Uhrzeit in so einem Laden?


  Es war wohl kein Wunder, dass immer mehr Kinder vor die Hunde gingen, wenn es ihre Eltern einen Dreck interessierte, wo sich ihre Schützlinge nach Einbruch der Dunkelheit so herumtrieben.


  „Entschuldige, du hast da gerade etwas eingesteckt.“


  „Ja. Na und?“, giftete die Kleine ohne jede Vorwarnung. Ihre Augen funkelten ihn angriffslustig an. „Was geht dich das an?“


  „Ich glaube, der Gegenstand gehört mir.“


  „Tja, Pech gehabt, Alter. Das kann ja jeder behaupten:“


  „Kannst du es mir bitte zurückgeben?“


  Das Mädchen schüttelte grinsend den Kopf. Eine rosafarbene Kaugummiblase quoll aus ihrem Mund hervor und wuchs zu gigantischer Größe an. Als sie zerplatze, ging der dazugehörige Knall im Discolärm unter.


  Ronnie legte seine Hand auf die Schulter des Mädchens. „Zeig es mir wenigstens. Ich muss nur wissen, ob es wirklich das ist, was ich glaube.“


  In diesem Moment krallte sich eine Hand in Ronnies Oberarm und riss ihn unsanft herum.


  Der Typ, dem sich Ronnie nun gegenübersah, war einen halben Kopf größer als er. Dicke Adern zogen sich wie Spinnennetze über seine muskulösen Oberarme.


  „Gibt´s hier irgendein Problem?“


  Ronnie schüttelte den Kopf.


  „Was grabscht du dann meine kleine Schwester an?“


  „Ich habe sie nicht angegrabscht, ich habe sie lediglich etwas gefragt. Sie hat eine Sache gefunden und ich glaube, dass sie mir gehört.


  Der Typ sah das kleine Mädchen an und sagte etwas, das Ronnie nicht verstehen konnte.


  Die kleine schüttelte trotzig den Kopf.


  „Sie sagt, es stimmt nicht.“


  „Sie lügt“, brüllte Ronnie gegen die ohrenbetäubende Musik und erntete dafür einen bitterbösen Blick des Muskelprotzes, an dessen Stiernacken nun ebenfalls schwülstige Adern hervortraten.


  Oh Mann, hier roch es ziemlich nach Ärger.


  „Es war ein aus Holz geschnitzter Käfer. Mit einer kleinen Öse. Er ist von einem Schlüsselanhänger abgefallen“, versuchte Ronnie die Situation zu retten und eine Eskalation zu vermeiden, deren Ausgang er sich nicht einmal vorzustellen wagte.


  „Dann zeig mir doch mal den Anhänger, von dem er abgefallen sein soll. Wenn das stimmt, werde ich noch mal mit meinem Schwesterchen sprechen. Sonst ist das Thema erledigt. Also, zeig das gute Stück mal her.“


  So ein verfluchter Mist.


  „Den habe ich nicht hier. Meine Freundin hat ihn.“


  „Und wie kommt dann der Rest von dem Anhänger hierher?“


  „Meine Freundin muss ihn hier verloren haben. Kann ich den Anhänger bitte zurück bekommen? Er war ein Geschenk ihrer besten Freundin. Sie hat ihn für sie gekauft. In Ägypten.“


  „Hör zu, es ist mir scheißegal woher dieses Ding kommt. Wenn es so wichtig ist, soll ihre Freundin halt wieder hinfahren und ein neues kaufen. Am besten gleich zwei, falls wieder mal eins verloren geht.“


  „Das geht nicht. Ihre Freundin ist tot.“


  „Das ist dann Pech. Vor allem für ihre Freundin. Und jetzt gebe ich dir einen guten Rat.“


  Er beugte sich noch ein Stück näher zu Ronnie, so dass diesem eine intensive Bierfahne entgegenwehte.


  „Du siehst jetzt zu, dass du dich hier ein für allemal vom Acker machst. Denn wenn ich dich noch ein einziges Mal in der Nähe meiner kleinen Schwester oder mit irgendeinem anderen Mädchen aus dieser Gegend hier in diesem Laden erwische, kannst du was erleben. Kapiert?“


  Ronnie nickte, während Prinzessin Lillifee ihn frech angrinste und dabei ihre vom Kaugummi verfärbte Zunge präsentierte. Dann verschwanden die beiden in der Menge und Ronnie wandte sich erneut der Bar zu.


  Er war absolut sicher gewesen, dass es sich bei dem Gegenstand um den Anhänger von Sandys Rucksack gehandelt hatte. Sie musste also hier gewesen sein. Er zog sein Portemonnaie aus der Hosenasche, kramte ein Foto daraus hervor und ging zurück an die Bar. Der Barkeeper hing noch immer an den Lippen der Blondine.


  „Sorry, wenn ich störe.“


  „Was denn?“ Nur mit offensichtlichem Widerwillen unterbrach der Typ seine Unterhaltung.


  „Hast du dieses Mädchen heute hier gesehen?“


  Der Barmann zuckte mit den Schultern und schob dabei seine Unterlippe nach vorne.


  „Tu mir den Gefallen und denk darüber nach. Es ist wirklich wichtig.“


  „Kann schon sein, dass sie hier war.“


  „Kann sein? Was heißt das?“


  „Das heißt, dass ich glaube, dass sie hier war. Mann, hast du eine Ahnung, wie viele Mädchen hier jedes Wochenende aufkreuzen? Ich kann mir wirklich nicht jedes Gesicht merken.“ Er wandte sich wieder der Blondine zu. „Außer deins natürlich. Du bist ganz anders als diese einheimischen Tussis.“


  Ronnie sah sich um. „Aber die meisten sind doch wahrscheinlich Stammgäste, oder? Hier aus dem Ort, meine ich.“


  „Ja, das stimmt. Die Kleine habe ich hier vorher tatsächlich noch nie gesehen.“ Er deutete auf das Foto. „Jetzt wo ich´s sage, fällt es mir glatt wieder ein.“ Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Ja, die war hier. Sie hat mir sogar einen Zettel mit einer Nachricht gegeben.“


  „Eine Nachricht?“


  „Ja, sie hat gesagt, ich soll sie jemandem geben, falls er kommt und nach ihr fragt. Der Beschreibung nach könntest du der Typ sein, den sie meinte.“


  Ronnies Herz machte einen Sprung. „Und?“


  „Was, und?“


  Mein Gott, war dieser Typ schwer von Begriff. „Hast du den Zettel noch?“


  „Ach so. Ja klar, warte mal.“ Er flüsterte der Blondine etwas ins Ohr. Die grinste und nahm einen großen Schluck von ihrem knallroten Cocktail.


  Ronnie beobachtete, wie der Typ hinter der Theke abtauchte und etwas vom Boden aufsammelte. Es war eine kleine Papierkugel. Er faltete das Blatt auseinander und strich es mit den Fingern glatt, bevor er es vor Ronnie auf den Tresen legte.


  Er nahm den zerknitterten Zettel in die Hand und betrachtete die handschriftliche Botschaft. Es bestand kaum ein Zweifel, dass es sich um Sandys Handschrift handelte. Sie musste diese Nachricht tatsächlich geschrieben haben.


  Während er las, begannen die Buchstaben vor seinen Augen zu verschwimmen. Das konnte doch wohl nicht wahr sein.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 13


   


  „Was zum Henker treibst du hier in meiner Werkstatt? Stell sofort das Rad zurück, oder ich schlage dir deinen verfluchten Schädel ein. Wer hat dich überhaupt hier hereingelassen?“


  Kid fuhr herum. „Die Tür stand offen“, erwiderte er zögernd, seinen Blick auf den riesigen Schraubenschlüssel in der Hand seines Gegenübers gerichtet. Er schätze den Mann auf etwa sechzig Jahre. Er war etwas kleiner als Kid, hatte aber die Statur eines Türstehers. Seine Haut war von Wind und Sonne gegerbt und auf seinen nackten Unterarmen konnte Kid tätowierte Meerjungfrauen mit üppiger Oberweite erkennen. Offenbar hatte Kid es mit einem echten Seebären zu tun. Und so wie es aussah, war dieser Kerl nicht zu Späßen aufgelegt und konnte ihm durchaus gefährlich werden.


  Verdammt gefährlich.


  Der Schraubenschlüssel erzeugte ein unangenehmes Klatschen, als der Typ ihn immer wieder auf seine linke Handfläche schlug.


  „So, die Tür stand offen? Und da hast du dir gedacht, spazierst du einfach mal so hier rein und kuckst, ob du irgendetwas von meinen Sachen gebrauchen kannst?“ Er machte zwei Schritte auf Kid zu, der unwillkürlich zurückwich und mit dem Rücken gegen das Werkzeugregal stieß.


  „Ich hatte eine Reifenpanne und brauche dringend ein Ersatzrad. Ich habe bei Ihnen angeklopft, aber es hat niemand geöffnet.“


  „Und? Was sagt dir das?“


  Kid sah in schweigend an.


  „Nichts? Das dachte ich mir. Es hätte dir sagen sollen, dass niemand zu sprechen ist und dass du dich besser verpisst. Aber stattdessen glaubst du, hier einbrechen zu müssen und mir mein Zeug zu klauen?“


  „Ich bin nicht eingebrochen. Die Tür…“


  „…stand offen. Das hast du schon erzählt. Aber weißt du was? Das interessiert mich einen Scheiß. Du hast hier nichts zu suchen. Und jetzt verpiss dich, bevor ich dir wirklich den Schädel einschlage.“


  Wieder machte er einen Schritt auf Kid zu, der abwehrend die Hände ausstreckte. Derartige Komplikationen konnte er gerade jetzt überhaupt nicht gebrauchen.


  „Hören Sie, ich bezahle auch für den Reifen. Ich hätte Ihnen sowieso das Geld dafür hingelegt. Ehrenwort.“ Hastig begann er, seine Hosentaschen nach seinem Portemonnaie zu durchsuchen.


  „Dann lass mal sehen, wie viel du mir dafür bezahlen wolltest.“


  Scheiße. Wo ist dieses verfluchte Ding nur?


  „Na, wie sieht´s aus?“


  Ich muss es im Wagen vergessen haben. So ein verdammter Mist. „Ich…ich meine…“


  „Ja?“


  Kids Hände begann zu zittern, seine Knie wurden weich. Jetzt trennten ihn nur noch wenige Schritte von diesem durchgedrehten Alten. Das Werkzeug in seiner Hand sauste immer wieder auf und ab, beschrieb surrend Kreise in der Luft.


  Der Typ war wirklich fähig, ihm eins mit diesem Ding überzuziehen. „Ich muss mein Geld in meinem Wagen vergessen haben. Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit, es zu holen. Ich zahle Ihnen einen guten Preis für das Rad. Ich brauche es wirklich dringend.


  „Es reicht“, sagte der Alte tonlos. Und dann raste der Schraubenschlüssel auf Kid hinab.


  Im letzten Augenblick gelang es ihm, unter dem Schlag hindurchzutauchen. Dennoch streifte der schwere Schlüssel seine Schulter. Der Alte war nicht nur verdammt schnell, er hatte den Schlag auch mit einer mörderischen Kraft ausgeführt, die Kid taumeln ließ. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine linke Schulter.


  Bevor er sich von dem Überraschungsangriff erholt hatte, traf ihn der nächste Schlag. Dieses Mal hieb der Alte den Schlüssel in seinen Bauch. Kid stürzte vornüber, ihm blieb die Luft weg. Tränen stiegen in seine Augen, während der über den Boden rollte, um dem nächsten Schlag auszuweichen.


  Gerade noch rechtzeitig.


  Krachend hieb das Metall in den Fußboden. Funken sprühten und das Echo hallte laut und hässlich in Kids Ohren wider. Er robbte über den Fußboden, während der Alte ihm weiter nachsetzte.


  „Mach, dass du hier raus kommst, Bürschchen! Oder ich schlag dich so windelweich, dass dich nicht einmal deine eigene Mutter wieder erkennt!“


  Kids Augen tränten noch immer. Seine Umgebung verschwamm. Dann stolperte er, krachte gegen einen an der Wand befestigten Gegenstand. Geistesgegenwärtig riss er ihn aus der Halterung, zog den Sicherheitssplint und zielte mit dem Ende des kurzen Gummischlauches auf den heranstürmenden Alten.


  Dieser war dermaßen überrascht, als sich der Schaum des Feuerlöschers über seinem Gesicht ausbreitete, dass er seinen Angriff tatsächlich unterbrach. Wild begann er, sich mit der freien Hand den Schaum aus den Augen zu reiben, bevor er den Schraubenschlüssel fallenließ, um auch die zweite Hand zu Hilfe nehmen zu können.


  Auf diesen Augenblick hatte Kid gewartet.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er das Messer aus seiner Hosentasche, ließ die glänzende Stahlklinge herausspringen und machte einen Schritt auf den noch immer eingeschäumten Werkstattbesitzer zu.


  Bevor dieser wusste, wie ihm geschah, befand sich Kid hinter ihm und hieb ihm mit einer blitzschnellen und beinahe unsichtbaren Bewegung das Messer seitlich in den Hals.


  Der Mann gab ein kurzes Grunzen von sich, drehte sich um und sah Kid mit weit aufgerissenen Augen an.


  Kid blickte auf die blutige Klinge seines Messers.


  Volltreffer.


  Dann kippte der Alte rückwärts in Richtung der Hebebühne.


  Öl spritze nach allen Seiten, als der schwere Körper in die tiefschwarze Flüssigkeit klatschte. Kid beobachtete, wie der Körper des Mannes zu seiner großen Überraschung vollständig in der widerlichen Brühe der Ölwanne versank.


  Du meine Güte, dachte er. Wie lange hat diese Grube niemand mehr geleert?


  Kid zuckte mit den Schultern. Schließlich konnte es ihm nur recht sein, wenn die Leiche des Alten so lange wie möglich verschwunden blieb.


  Erneut fiel sein Blick auf das Messer in seiner Hand.


  Das war knapp, murmelte er. Auch wenn er den Tod des Werkstattbesitzers in keiner Weise geplant hatte, war er doch die einzige Möglichkeit gewesen, die Situation zu bereinigen.


  Schließlich waren sie ohnehin schon viel zu spät dran.


  Er ließ das Messer wieder in seiner Hosentasche verschwinden und klopfte den Staub von seiner Kleidung. Dann sah er auf die Uhr, die direkt neben dem Rolltor hing und verglich die angezeigte Zeit mit den Zeigern seiner Armbanduhr.


  Höchste Zeit. Bevor mein Brüderchen noch auf dumme Gedanken kommt.


  Er wusste, dass sein Bruder manchmal schnell die Kontrolle über sich selbst verlor.


  Das Ersatzrad vor sich her rollend, verließ er pfeifend die Werkstatt.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 14


   


  „Und diesen Zettel hat sie dir tatsächlich gegeben? Für mich?“, fragte Ronnie den Barkeeper, der ihm immer noch gegenüberstand und ihn schweigend angrinste. „Woher wusste sie denn, dass ich hier auftauchen würde?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht so was wie weibliche Intuition. Jedenfalls hat sie gesagt, dass ich dir diesen Zettel geben soll. Das habe ich hiermit getan. Alles klar? Ich habe noch zu tun.“ Dann widmete er sich wieder voll und ganz der Blondine, die ihren Cocktail inzwischen ausgetrunken hatte und sich sichtlich langweilte.


  Ronnie zerknüllte den Zettel und warf ihn auf den Boden.


  Lass mich einfach in Ruhe, hatte Sandy geschrieben.


  Was sollte der Scheiß? Hatte sie diesen Zettel wirklich hier an der Bar für ihn hinterlegt? Er beschloss, den Laden zu verlassen und sich auf dem Parkplatz umzuhören. Vielleicht würde er dort noch etwas herausfinden.


  Ronnie schob sich durch die immer voller werdende Disco. Schweißnasse Körper rieben sich an ihm, drängelten, schubsten und in der Luft hing eine Mischung aus Schweiß und süßem Parfüm. Als er den Ausgang erreichte, legte er Miss Piercing wortlos seine Verzehrkarte vor.


  „Schon fertig? Du bist doch eben erst gekommen. Und deinen Mindestverzehr hast du auch noch nicht eingelöst. Solche Kunden könnten wir öfter brauchen. Hat´s dir nicht gefallen?“


  „Doch. Klasse Laden. Danke“, entgegnete Ronnie und wollte die Unterhaltung so schnell wie möglich beenden, als ihm eine Idee kam.


  „Sag mal, hast du dieses Mädchen gesehen?“, fragte er und legte Sandys Foto neben die Kasse.


  „Sieht nett aus. Deine Freundin?“ Sie nahm das Foto in die Hand und betrachtete es eingehend.


  Ronnie nickte.


  „Sie ist verschwunden und ich bin auf der Suche nach ihr. Ich glaube, dass sie heute Abend hier gewesen ist. Kannst du dich vielleicht an sie erinnern?“ Noch während er es aussprach, wunderte er sich selbst über seine eigene Wortwahl.


  Sie ist verschwunden.


  Genau genommen war Sandy ja gar nicht verschwunden. Sie beide waren lediglich im Streit auseinandergegangen und nun war er auf der Suche nach ihr. Ja, so musste es richtig heißen.


  Hoffentlich.


  Plötzlich beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl. Es war das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte.


  Die junge Frau überlegte kurz.


  „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass sie vor einer Stunde oder so mit diesem Typ abgehauen ist.“


  „Mit was für einem Typ denn?“ Langsam kamen Ronnie Zweifel, ob die Geschichten, die man ihm hier aufzutischen versuchte, tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Das alles sah seiner Sandy überhaupt nicht ähnlich. Weder diese ominöse Nachricht, die sie angeblich für ihn hinterlassen hatte, noch die Aussage, dass sie sich mit einem Typ aus dem Staub gemacht haben sollte.


  „Kannst du dich erinnern, wie dieser Kerl ausgesehen hat?“


  Die junge Frau schürzte die Lippen und Ronnie konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Nein, der war nicht besonders auffällig. Schlank, vielleicht ein bisschen kleiner als du. Vielleicht auch ein bisschen größer. Keine Ahnung, hab da nicht so drauf geachtet. Nur seine Karre ist mir aufgefallen. Stand da drüben unter den Bäumen.“ Sie deutete auf die andere Straßenseite. „Da wo jetzt der Gelbe steht. Da hat er geparkt.“


  „Was war denn so auffällig an seinem Wagen?“


  „Der Wagen war eigentlich ganz normal. Aber wie krank musst du sein, am Wochenende mit einem Leichenwagen in die Disco zu fahren?“


  „Mit einem Leichenwagen? Hast du gerade gesagt, dass die Frau auf diesem Foto mit einem Kerl in einen Leichenwagen gestiegen ist?“


  „Hab ich doch eben gesagt, oder?“


  „So eine verfluchte Scheiße.“ Ronnie riss dem verdatterten Mädel das Foto aus der Hand und rannte los.


  Außer Atem erreichte er seinen Wagen, der völlig alleine in einer verlassenen Ecke des ansonsten gut gefüllten Parkplatzes stand. Das liebestolle Pärchen von vorhin war samt seiner tiefergelegten Fummelkiste verschwunden und auch sonst hatte sich niemand neben ihn gestellt.


  Sofort fiel sein Blick auf den platten Vorderreifen. Die Ursache war eindeutig. Jemand hatte die Ventilkappe abgeschraubt und ihm die Luft abgelassen. Und dieser jemand hatte eine mit Lippenstift geschriebene Nachricht auf seiner Windschutzscheibe hinterlassen.


  Blöder Spanner! Fick dich selbst!


  Unter dem Scheibenwischer klemmte ein aufgerissenes Kondompäckchen.


  Na großartig!


  Er kramte sein Handy aus der Hosentasche und drückte die Wahlwiederholungstaste. Ungeduldig drückte er das Gerät an sein Ohr.


  Wieder ertönte das Freizeichen.


  Und wie schon bei seinen vorangegangenen Versuchen, nahm niemand das Gespräch an.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 15


   


  Er langweilte sich.


  Ja, verflucht noch mal, es war scheiße langweilig, neben dem verschlossenen Sarg zu hocken und darauf zu warten, dass sein Bruder mit einem neuen Reifen zurückkam.


  Vor allem, weil er wusste, was für ein Prachtstück bestens verschnürt in der eigens für ihren Damenbesuch präparierten Kiste lag und nur darauf wartete, endlich ausgepackt zu werden.


  Adam strich sein schulterlanges Haar zurück und lauschte in die Stille. Wenn er sich nicht verdammt getäuscht hatte, war da ein Geräusch.


  Ein Brummen, das direkt aus dem Sarg kam.


  „Hey, was treibst du da?“, rief er und klopfte gegen den Deckel.


  Keine Antwort.


  Natürlich nicht. Schließlich hatte die Kleine ja den Mund voll. Adam grinste und zog eine Packung Lucky Strike aus seiner Hosentasche. Während er sich eine anzündete, blickte er durch die geöffnete Heckklappe des Wagens hinaus auf die Landstraße.


  Wo bleibt er nur so lange? Es kann doch nicht so schwierig sein, so einen beschissenen Reifen aufzutreiben.


  Ein Geländewagen rauschte an ihm vorbei. Als die Frau auf der Beifahrerseite sich nach ihm umdrehte, fürchtete Adam einen Augenblick lang, der Wagen könnte anhalten. Aber er fuhr einfach weiter.


  Wieder hörte er das leise Geräusch aus dem Inneren des Sarges.


  Sollte er nachsehen? Nicht, dass das kleine Miststück da drin irgendeinen Blödsinn anstellte.


  Nein, ausgeschlossen, beruhigte er sich. Ihr Transportmittel war absolut sicher und zudem vielfach erprobt. Er wusste definitiv, dass es keine Möglichkeit gab, aus dem Sarg zu entkommen. Schließlich hatte er es selbst ausprobiert, nachdem Kid und er ihn für ihre Zwecke umgebaut hatten. Und außerdem hatte er der Kleinen eigenhändig die Fesseln angelegt.


  Sein Spezialgebiet.


  Nein, es bestand keinerlei Gefahr, dass sie Dummheiten machte.


  Trotzdem könnte er natürlich nachsehen. Nur um auch wirklich sicherzugehen. Und bei dieser Gelegenheit konnte er sich ja ein bisschen Appetit holen und sich ein wenig mit ihr vergnügen.


  Nur ein ganz kleines bisschen.


  Nur bis sein Bruder kam und sie den Reifen wechseln mussten. Natürlich würde Kid wütend werden, wenn er mitbekäme, dass Adam es nicht hatte abwarten können. Allerdings konnte er ihm ja auch die Geschichte mit den Geräuschen auftischen und sagen, dass er nur sichergehen wollte, dass alles in Ordnung sei.


  Er legte seine Hand auf einen der Riegel am Deckel des Sarges.


  Einmal ist keinmal. Hatte es nicht schon im Märchen so geheißen?


  Verdammt, er war sich einfach nicht sicher, was er tun sollte. Er schnippte die noch brennende Zigarette in den Straßengraben. Und gerade als er sich dazu durchgerungen hatte, doch nach der Kleinen zu sehen, sah er seinen Bruder die Landstraße herauffahren.


  Er kletterte durch die Kofferraumklappe ins Freie und wartete ungeduldig, bis Kid die Strecke bis zu ihrem Wagen zurückgelegt hatte.


  „Wo warst du denn so lange? Ich hab schon gedacht, du tauchst gar nicht mehr auf.“


  „Frag nicht. War alles etwas komplizierter, als ich es mir vorgestellt hatte. Ist jetzt aber auch egal. Hauptsache, wir haben ein neues Rad.“


  „Und wo hast du dieses Ding her?“ Ungläubig schaute er auf das klapprige Fahrrad. Und auf den Anhänger, in dem ein relativ neu aussehendes Rad lag. „Hätte der Typ, von dem du den Reifen bekommen hast, dich nicht herfahren können?“


  „Nein, der wollte lieber ein Bad nehmen. Außerdem war die Batterie von seinem Wagen platt. Ist nicht angesprungen.“


  „Hä?“


  „Vergiss es. Lass uns lieber zusehen, dass wir das Rad auf den Wagen kriegen. Wir haben schon genug Zeit verloren.“


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 16


   


  Sie folgten dem Verlauf des gut zwei Meter hohen Metallzaunes durch den dichten Wald. Kiefernzapfen und vertrocknete Äste knackten bei jedem Schritt verräterisch unter ihren Schuhen.


  „Am liebsten hätte ich angehalten und dem Penner ordentlich die Leviten gelesen. Mit etwas weniger Glück würde ich jetzt nicht hier stehen, sondern an irgendeinem Baum am Straßenrand kleben. So ein Idiot.“


  „Siehst du, und zur Strafe hat er jetzt einen Platten. Ausgleichende Gerechtigkeit nennt man so was.“


  „Und warum muss es ausgerechnet die Rückseite sein?“, wechselte Vanessa das Thema. „Dieses Grundstück hat vier Seiten und wir nehmen ausgerechnet die, die mit Abstand am umständlichsten zu erreichen ist. Und wie soll ich eigentlich über diesen Zaun kommen? Hast du dir darüber mal Gedanken gemacht?“


  Ihr Blick folgte den dicken Eisenstangen, über deren angespitzte Enden sich mehrere Bahnen Stacheldraht erstreckten. „Meine Klamotten sind nicht unbedingt dazu geeignet, da rüberzuklettern.“


  Jonas musterte sie von oben bis unten. Sie trug ein schwarzes Netz-Top, das den Blick auf die darunter liegende Haut und den schwarzen BH freigab. Ihr Rock war noch immer verflucht kurz. Vermutlich so kurz, dass er bei einer unachtsamen Bewegung den Blick auf die schwarze Spitze ihrer halterlosen Strümpfe preisgab. Und sie trug wieder diese Stiefel, die ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen waren.


  „Da hast du wohl recht. In diesem Outfit kommst du nicht heil über den Zaun.“


  Jonas ging einige Meter weiter, bevor er stehen blieb und mit je einer Hand eine Stange des Eisenzauns umfasste.


  „Gut, dass du einen starken Mann dabei hast.“


  Mit einem kräftigen Ruck riss er gleichzeitig an beiden Stangen, die mit einem knirschenden Geräusch nachgaben und sich aus dem Zaun lösten. Er warf sie zur Seite, wobei er darauf achtete, dass sie beim Aufprall nicht aufeinanderschlugen und unnötigen Lärm verursachten.


  „Na? Beeindruckt?“


  „Du willst mich wohl verarschen, oder?“


  Vanessa ging zu einer der Eisenstangen, hob sie an und betrachtete sie wortlos. Während den Stangen die Jahre an der salzigen Seeluft deutlich anzusehen waren, glänzten die Enden, als wären sie eben erst abgeschliffen worden.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  „Was denn?“ Er sah sie auf eine Art an, die Vanessa mit dem Ausdruck Dackelblick umschrieben hätte. „Ich bin mir keiner Schuld bewusst.“


  „Erzähl mir nichts vom Pferd. Du warst schon mal hier und hast die Dinger angesägt, oder? Darum sind wir auch erst durch den halben Wald gestolpert. Das konntest du natürlich nicht an der Straße machen.“


  „Hallo, was machen Sie da?“ Sie verstellte ihre Stimme, so dass sie nach einer alten Frau klang.


  „Nichts weiter, ich klaube mir nur etwas Altmetall zusammen. Sie wissen doch, die Preise dafür sind extrem gestiegen.“ Dieses Mal klang ihre Stimme tief und männlich.


  „Okay, ich gebe es zu. Schuldig im Sinne der Anklage. Aber ich hatte ein edles Motiv für meine Tat, Euer Ehren.“


  „So? Welches denn?“


  „Ich wollte nur sichergehen, dass ich diese junge Dame hier nicht hinterher aus dem Stacheldraht fischen muss.“


  „Sie haben also völlig selbstlos gehandelt, Angeklagter? Sehe ich das richtig?“


  „Genau so ist es.“


  „Dann wird die Anklage hiermit fallen gelassen. Freispruch in allen Punkten. Noch mal Glück gehabt.“


  Sie lachten gemeinsam, bis Jonas seine Fototasche nahm und sie durch das Loch im Zaun schob, wo er sie vorsichtig ins Gras gleiten ließ.


  „Dann lass uns gehen. Wir haben noch einiges vor.“


  Vanessa spürte seine Hände auf ihren Hüften, als er sie sanft aber bestimmt vor sich her schob. Vorsichtig stieg sie über den niedrigen Betonsockel des Zauns und betrat das dahinter liegende Grundstück. Jonas folgte ihr.


  Bis zum Schloss waren es noch gut einhundert Meter Luftlinie. Zwischen den beiden nächtlichen Besuchern und dem alten Bauwerk befand sich ein dichter Wald aus Kiefern und Buchen. Er endete am Ufer eines Weihers, der sich über die gesamte Rückseite des Schlosses erstreckte.


  „Sofern man es durch die Bäume hindurch beurteilen kann, ist es ziemlich imposant. Vor allem jetzt, bei Vollmond. Es sieht beinahe so aus, als würde es leuchten. Wirkt irgendwie unheimlich.“ Sie lachte kurz auf. „Wahrscheinlich liegt das aber nur an der traurigen Vergangenheit dieses Schlosses. Eigentlich wäre es wunderschön.“


  „Was denn für eine Vergangenheit?“, fragte Jonas beiläufig. Er war damit beschäftigt, seine Kamera aus der Fototasche zu holen, einen Blitz und das richtige Objektiv zu montieren.


  „Hast du eigentlich die geringste Ahnung, was für einen Ort du dir da für deine Fotos ausgesucht hast?“, fragte Vanessa, während sie das Schloss betrachtete. Das Licht des Vollmondes verlieh ihm einen kalten, blauen Schimmer.


  Gruselig.


  „Ich hoffe, einen guten.“


  „Ich weiß nicht so recht.“


  „Was ist los? Gefällt es dir nicht?“


  „Doch schon, aber…“


  „Warte mal ab. Wir werden hier ganz tolle Fotos machen. Vanessa, du siehst wirklich umwerfend aus und in dieser Kulisse werden die Bilder atemberaubend werden. Glaub mir, ich hab ein untrügliches Gespür dafür.“


  „Mr. Lundqvists Gespür für Fotos, ja?“


  „So in etwa.“


  „Trotzdem. Ich nehme an, du weißt nicht, was es mit diesem Schloss auf sich hat, oder?“


  „Ich habe ein bisschen recherchiert. Gegoogelt und so. Aber so richtig viel habe ich nicht gefunden. Außer auf so einer Webseite, auf der sich irgendwelche Spinner gegenseitig Gruselgeschichten erzählen.“


  „Irgendwelche Spinner? Was wurde denn dort geschrieben?“ Vanessa war stehen geblieben und schaute suchend durch die dichten Zweige zum Schloss hinüber. Es schien, als erwarte sie, dort etwas Bestimmtes zu entdecken.


  „Ich weiß nicht mehr so genau, ich habe es nur überflogen. Irgendetwas mit verschwundenen Kindern, glaube ich. Warum fragst du?“


  „Okay, da du dich mit der örtlichen Geschichte offenbar nur äußerst unzureichend auseinandergesetzt hast, werde ich dir als Kind dieser Gegend eine kurze Nachhilfestunde geben. Setz dich!“ Sie deutete auf einen umgestürzten Baumstamm, der etwa einen halben Meter über dem Waldboden hing.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 17


   


  „Dieses Schloss…“, begann sie und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf das Gemäuer im Hintergrund. „…wurde irgendwann im vorigen Jahrhundert gebaut. Es gehörte einem reichen Reeder hier aus der Gegend, dessen Schiffe Handelsgüter aus Südeuropa bis nach Skandinavien transportierten. Eines Tages verlor er durch einen schweren Sturm die Hälfte seiner Flotte. Er stand von einem Tag auf den anderen vor dem Ruin.


  Aus lauter Verzweiflung brachte er zunächst seine Familie und anschließend sich selbst um. Nachdem er in einer eiskalten Vollmondnacht, so wird es jedenfalls überliefert, zunächst seiner Frau und dann seinen drei Kindern die Kehlen durchgeschnitten hatte, erhängte er sich in seinem Arbeitszimmer, das sich dort oben im Turm befunden haben soll.“


  „Tolle Geschichte. Aber ich glaube nicht, dass wir uns davon…“


  „Psst. Hör zu. Es geht noch weiter. Da es keine Erben gab…“


  „Klar, der Typ hatte ja alle umgebracht.“


  „Soll ich weitererzählen, oder nicht?“ Ihre Stimme klang ein wenig verärgert.


  „Sorry Darling. Go on.“


  „Also, da es keine Erben gab, fiel das Schloss in den Besitz der Stadt. Über fünfzig Jahre lang stand es leer und merkwürdige Geschichten begannen die Runde zu machen. Die Menschen im Ort fingen an zu tuscheln, im Schloss gingen die Geister der ermordeten Unternehmerfamilie um. Und manch einer behauptete steif und fest, des Nachts den toten Reeder an einem Seil hinter dem Fenster seines Turmzimmers hängen gesehen zu haben. Sogar das Knarren der Deckenbalken, an denen er sich aufgehängt hat, behaupteten sie, gehört zu haben.“


  „Daran glaubst du nicht wirklich, oder?“


  „Natürlich nicht. Und die Leute der Stadtverwaltung auch nicht. Also beschlossen sie irgendwann, das Gebäude wieder zu nutzen. Sie sanierten es und funktionierten es zu einem Kinderheim um.“


  „Okay. Und weiter?“


  „Es dauerte nicht lange, bis erneut erste Gerüchte aufkamen. Gerüchte über verschwundene Kinder.“


  „Du meinst, die Kinder sind aus dem Heim abgehauen?“


  „Das zumindest wollte man der Allgemeinheit weismachen. Sofern man das Verschwinden nicht gänzlich bestritten hat.“


  „Aber auch daran glaubst du nicht.“


  „Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Das alles geschah ja lange vor meiner Zeit. Das Heim wurde Mitte der Siebziger Jahre geschlossen. Aber die Menschen damals waren davon überzeugt, dass dort etwas Ungeheuerliches vor sich ging.“


  „Und was soll das gewesen sein?“


  „Es hieß immer wieder, dass dort Kinder und Jugendliche, vor allem Mädchen und junge Frauen, regelmäßig gefoltert und missbraucht wurden. Immer wieder soll es äußerst brutale Vergewaltigungen gegeben haben, an denen sich ein Großteil des Personals beteiligt hat. Regelrechte Orgien sollen abgehalten worden sein. Auch Leute von außerhalb hätten sich daran beteiligt, erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand. Stinkreiche Typen, die mit ihren scheinheiligen Spenden die Finanzierung des Kinderheims überhaupt erst möglich gemacht haben.


  Es geht sogar noch weiter. In einigen Fällen wurden Mädchen als Sexsklavinnen in geheimen Räumen und Verließen gehalten. Andere wurden als solche verkauft. An irgendwelche Perversen.


  Viele der Kinder sollen die grässlichen Torturen nicht überlebt haben. Aber ihre Leichen wurden einfach weggeschafft. Diese Kinder wurden dann offiziell als entlaufen geführt und polizeilich gesucht. Natürlich ist nicht ein einziges von ihnen jemals wieder aufgetaucht.“


  „Und das alles ist niemandem aufgefallen? Und woher weißt du das alles?“


  „Einige Jahre vor der endgültigen Schließung des Heims verdichteten sich die Gerüchte um die schrecklichen Ereignisse und es gab sogar Hausdurchsuchungen.“


  „Lass mich raten. Es wurde nie etwas entdeckt?“


  „Genau so ist es. Entweder wussten die Verantwortlichen vorher Bescheid, weil sie rechtzeitig gewarnt wurden, oder das Ganze war tatsächlich so geschickt eingefädelt, dass man einfach keine Spuren gefunden hat. Auf jeden Fall kam die Sache ins Rollen, weil eine neue Leiterin des Heims von der Sache Wind bekommen hatte und nicht bereit war, die Augen davor zu verschließen.


  Spenden hin oder her.


  Sie hat ihre Stellung wenige Wochen nach ihrem ersten Arbeitstag gekündigt und die Polizei informiert.“


  „Und dann?“


  „Die Polizei hat ihre Vorwürfe scheinbar ernst genommen. Wenigstens sollte es daraufhin eine hochrichterliche Anhörung geben.“


  „Sollte?“


  „Ja. Am Tag vor dem angesetzten Termin wurde die ehemalige Heimleiterin von einem Auto überfahren und tödlich verletzt. Am helllichten Tag. Mitten in der Stadt. Fahrerflucht. Keine Zeugen.“


  „Klingt nach einem abgekarteten Spiel.“


  „Ziemlich.“


  „Und damit endet die Geschichte des Horrorheims?“


  „Jedenfalls ist es einige Jahre später geschlossen worden. Die genauen Gründe kenne ich nicht. Die Gerüchte um das Heim hielten sich jedenfalls hartnäckig und wurden auch niemals aufgeklärt.


  Angeblich soll es die geheimen Keller und Verließe aber immer noch geben. Auch die Frage, wohin die Kinderleichen verschwunden sind, von denen immer wieder die Rede war, konnte bis heute nicht beantwortet werden. Und den Zugang zu diesen Geheimräumen hat auch noch niemand entdeckt. Wobei das Gelände ja auch abgesperrt ist und eigentlich niemand hier herumschnüffelt.“


  „Oh, wirklich? Es ist abgesperrt? Ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Spinner.“ Sie knuffte ihn freundschaftlich in die Seite.


  „Auf jeden Fall bin ich davon überzeugt, dass unsere Fotos mit dieser Schauergeschichte im Rücken noch besser werden. Du erinnerst dich, was ich dir zum Thema Stimmung gesagt habe?“


  Vanessa antwortete nicht und begann stattdessen, sich lasziv auf dem Baumstamm zu räkeln.


  Jonas schaute durch den Sucher seiner Kamera und machte die ersten Fotos.


  Das Blitzlicht seiner Kamera tauchte die Umgebung in grelles, weißes Licht, das Vanessa an ein lautloses Sommergewitter erinnerte.


  Sie warf ihren Kopf nach hinten. Ihre langen Haare fielen wie ein Wasserfall über den Baumstamm und flossen geschmeidig dem Waldboden entgegen. Die unebene Rinde des Stammes kratze hart über ihren Rücken. Vanessa umfasste ihre Brüste mit beiden Händen und begann, sie gleichmäßig zu massieren.


  „Perfekt! Man merkt, dass du so etwas nicht zum ersten Mal machst. Weiter so!“


  Immer wieder klackte der Spiegel der Kamera und ihr Blitz riss die düstere Umgebung für Sekundenbruchteile aus dem fahlen Mondlicht.


  Vanessa vergaß die Welt um sich herum, ließ sich fallen und gab sich vollends dem Shooting hin. Ihre Unterschenkel baumelten rechts und links am Baumstamm herunter. Ihr Top rutschte einige Zentimeter nach oben. Der schmale Spalt gab den Blick auf ihren flachen Bauch sowie auf ein zierliches Trible-Tattoo unmittelbar neben ihrem Nabel frei.


  „Warte“, rief Jonas. „Genau so. Ja, das ist super. Spitze. Vanessa, das sind großartige Bilder.“ Er schoss noch einige Fotos aus unterschiedlichen Positionen, bevor er die Kamera auf dem Baumstamm ablegte und Vanessa seine Hand zum Aufstehen reichte.


  „So, ich glaube, hier haben wir alles. Lass uns reingehen.“


  Vanessa verkrampfte innerlich und wurde ruckartig aus ihrer Entspannung gerissen. Sie griff nach seiner Hand und setzte sich auf.


  „Du willst da wirklich rein? Hast du mir nicht zugehört, was ich dir über das Schloss erzählt habe?“


  „Doch, aber wir sind uns doch einig, dass es keine Gespenster gibt und dass die übrigen Geschichten, so grauenvoll sie auch sein mögen, uns nicht wirklich gefährlich werden können, ist auch offensichtlich. Oder?“


  Vanessa schwieg einen Augenblick. Eigentlich war es ihr in dem Moment klar gewesen, als Jonas sie durch den Wald auf das Grundstück gelotst hatte. Und dennoch hatte sie insgeheim gehofft, das alte Gemäuer nicht betreten zu müssen.


  „Du meinst es also wirklich ernst“, stellte sie schließlich fest.


  „Na klar. Eine bessere Kulisse können wir doch überhaupt nicht finden. Es gibt dort sogar noch ein altes Schlafzimmer, in dem…“ Er brach den Satz ab.


  Zu spät.


  „Moment mal.“ Vanessa sprang von dem Baumstamm herunter und trat direkt vor ihn. Ihre Augen reflektierten das Licht des Mondes und funkelten ihn angriffslustig an. „Willst du damit sagen, dass du schon dort drin warst?“ Wieder deutete sie auf das Schloss.


  „Ich habe doch gesagt, ich habe einige Vorbereitungen getroffen.“


  „Ja, aber ich dachte, du hättest nur den Zaun angesägt. Was ich, nebenbei bemerkt, schon für mehr als genug halte.“


  „Ich wollte dir ersparen, dass wir erst die Tür aufbrechen müssen, bevor wir die Bilder machen können.“


  „Wie bitte? Die Tür aufbrechen? Das darf doch wohl nicht wahr sein.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und stampfte mit wütenden Schritten davon, bevor sie wieder kehrtmachte und sich mit verschränkten Armen vor ihm aufbaute. „Jonas, tue mir bitte einen Gefallen. Ich will nichts mehr von deinen Vorbereitungen wissen. Lass uns von mir aus dort hinein gehen und unsere Fotos machen. Und je schneller wir wieder draußen sind, desto besser.“


  „Abgemacht.“


  Er lächelte und sie war sich nicht sicher, ob sie ihn am liebsten geküsst oder ihm doch lieber eine reingehauen hätte.


  „Hast du mir nicht vorhin erzählt, dass du keinen großen Wert auf Vorbereitungen legst? Dass du die Dinge lieber spontan geschehen lässt?“


  „Keinen großen Wert auf die Planung des Shootings. Den Zugang zur Location im Vorfeld sicherzustellen ist etwas anderes.“


  Wieder dieses schelmische Grinsen, das ihn um Jahre jünger wirken ließ.


  Vanessa griff nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her.


  „Na, dann lass uns mal anfangen. In Wahrheit kann ich es nämlich kaum erwarten, dein geheimnisvolles Schlafzimmer zu besichtigen.“


   


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 18


   


  Der Wagen raste die Landstraße entlang, schlingerte hier und dort in einer engen Kurve oder an Stellen, an denen der Wind Sand und Schmutz aus den angrenzenden Dünenwäldern auf die Fahrbahn geweht hatte.


  Ronnie hatte das Verdeck geschlossen, denn der hereinbrechende Abend brachte Schatten und Kälte. Er sah auf die Uhr. Eine verdammte Stunde hatte ihn der Wechsel des Vorderreifens gekostet. Eine Stunde, während der die Suche nach dem geheimnisvollen Leichenwagen, die Suche nach Sandy, ins Stocken geraten war. Ihm wurde übel, als er an ihren vollkommen überflüssigen Streit dachte, der sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte.


  Hier irgendwo musste es gewesen sein. An diesem Abschnitt der Landstraße hatte er den Leichenwagen entdeckt und diesen Typen, Kid, mit zu der Autowerkstatt genommen. Und offenbar hatte ihn sein erstes Gefühl nicht getäuscht. Irgendetwas hatte mit diesem Kerl nicht gestimmt. Und so wie es aussah, wusste er nun auch, was es gewesen war. Offenbar hatte er ganz genau gewusst, wo sich Sandy befand. Entweder, er hatte sie irgendwo abgesetzt, wobei Ronnie befürchtete, dass hier eher der Wunsch Vater des Gedanken war, oder er hatte sie selbst irgendwo versteckt.


  Zum Beispiel in eben jenem Leichenwagen.


  Und hatte Ronnie nicht den Eindruck gehabt, Kid habe sich vor ihrer Abfahrt mit jemandem im Auto unterhalten?


  Konnte das womöglich Sandy gewesen sein?


  Aber warum sollte sie das tun? Warum sollte sie sich weigern, ihm gegenüberzutreten?


  Nein, das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Es konnte nur eine einzige Erklärung geben.


  Kid war mit Sandy in dieser Disco ins Gespräch gekommen, hatte sie irgendwie davon überzeugt, mit ihm in seinem Wagen wegzufahren und hatte es irgendwie geschafft, sie zu überwältigen und in diesem Auto zu verstecken.


  Himmel, gab es ein besseres Versteck um jemanden wegzuschaffen, als einen Leichenwagen?


  Scheiße! Scheiße! Scheiße!


  Ronnie schlug wütend auf das Lenkrad.


  Ihm kam der Gedanke, die Polizei zu informieren. Aber vermutlich würde sie sowieso nichts unternehmen, da Sandy bei weitem keine vierundzwanzig Stunden vermisst wurde. Sofern man im behördlichen Sinn überhaupt von vermisst sprechen konnte. Nein, er würde die Sache zunächst selbst in die Hand nehmen müssen.


  Sein Blick streifte ein am Straßenrand aufgestelltes Kreuz. Es war nicht das Kreuz an sich, das seine Aufmerksamkeit schon beim ersten Mal erregt hatte, als er daran vorbeigefahren war. Stumme Zeugen dieser Art gab es hier in der Gegend zuhauf. Es waren die frischen Blumen. Ein wahres Blumenmeer ergoss sich rund um das Holzkreuz, dass noch keinerlei Anzeichen von Verwitterung aufwies. Es konnte noch nicht lange hier stehen. Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus, als er den eingravierten Namen las:


  Sandra.


  Und etwa fünfhundert Meter hinter eben diesem Holzkreuz war er auf den liegengebliebenen Leichenwagen gestoßen. Ronnie drosselte das Tempo und stellte den Opel schließlich am Straßenrand ab. Erwartungsgemäß war der Leichenwagen inzwischen verschwunden. In der Hoffnung, vielleicht eine Spur oder irgendeinen Hinweis auf seinen Verbleib zu entdecken, stieg er aus.


  Die Sonne war inzwischen vollständig untergegangen und ein kreisrunder Mond stand am schwarzblauen Himmel. Ronnie bildete sich ein, das Rauschen des Meeres zu hören, war sich aber nicht sicher, ob es sich nicht doch um das Geräusch des Windes handelte der durch die angrenzenden Wälder wehte. Er folgte einige Meter dem schmalen Grasstreifen zwischen der auf dem Asphalt aufgemalten Seitenlinie und dem angrenzenden Straßengraben, dessen Anblick ihn unweigerlich an eine Kreuzung aus Sumpflandschaft und Mülldeponie denken ließ.


  Plastiktüten, Tetra-Packs, Papiertüten und Becher einer amerikanischen Fastfood-Kette, Zigarettenschachteln. Bedeutungsloser Müll. Aber zwei Dinge erregten Ronnies Aufsehen und er kletterte vorsichtig den rutschigen Grashang in den Graben hinunter, um sie näher in Augenschein zu nehmen.


  Ein Fahrrad mit Anhänger.


  Es war zwar nicht neu, aber ohne jeden Zweifel fahrtauglich. Er wunderte sich, wer ein solches Gespann achtlos in einem Straßengraben entsorgte. Aber er sah noch etwas anderes:


  Einen Autoreifen. Genauer gesagt, ein vollständiges Rad, bestehend aus der dazugehörigen Felge und den Überresten eines geplatzten Reifens.


  Ohne jeden Zweifel hatte er also die richtige Stelle gefunden. Hier hatte der defekte Leichenwagen gestanden. Und wie Ronnie es schon befürchtet hatte, war dieser nun verschwunden.


  Er war zu spät gekommen.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 19


   


  Adam hörte Geräusche. Irgendjemand trieb sich hier herum und er wollte unbedingt herausfinden, um wen es sich dabei handelte.


  Er trat aus dem Schutz der dichten Farne auf den Waldweg hinaus, den das Mondlicht in geheimnisvolles Licht tauchte.


  Bingo!


  Gebückt pirschte er sich an den abgestellten Wagen heran.


  Und immer wieder hatte er dabei seinen Bruder vor Augen, wie er sich just in diesem Augenblick im Inneren des Schlosses mit dieser Sandy vergnügte.


  Sie begrabschte.


  Sie küsste.


  Sie folterte.


  Sie vögelte.


  Seine Sandy.


  Das ist so unfair. Ich muss mich hier draußen herumtreiben, während er es da drinnen mit ihr treibt.


  Dabei hatte sein Bruder ihm beim letzten Mal versprochen, dass er dieses Mal zuerst ran durfte.


  Das war garantiert das letzte Mal gewesen, dass er sich auf diese Schnick-Schnack-Schuck-Scheiße eingelassen hatte. Der Teufel wusste, warum sein Bruder immer schon vorher ahnte, für was er sich entschied.


  Scheiß Stein schlägt Schere.


  Scheiß Schere schlägt Papier.


  Scheiß Papier schlägt Stein.


  Seine Eingeweide krampften sich bei dem bloßen Gedanken zusammen. Dabei wäre sein Bruder ohne ihn überhaupt nicht auf die Idee mit dem Schloss gekommen. Und von dem Kellerraum hätte er auch nichts erfahren. Ganz zu schweigen von dem genialen Versteck, das Adam entdeckt hatte.


  Das Versteck in dem sie…


  Wütend trat er in den weichen Waldboden. Lehmklümpchen klatschten gegen die Scheinwerfer des Autos und Adam ärgerte sich über seine eigene Unbeherrschtheit. Er hatte wahrlich keine Lust, seine Anwesenheit zu verraten, bevor er herausgefunden hatte, was im Inneren des Wagens vor sich ging. Vielleicht würde er ja doch noch auf seine Kosten kommen. Sollte sein Bruder diese blöde Schlampe doch alleine ficken. Er würde sich einfach eine andere suchen.


  Geduckt schlich er um die Motorhaube des Wagens herum und riskierte einen Blick durch das Fenster der Fahrertür. Beide Frontsitze waren verwaist. Die hinteren Seitenfenster waren mit schwarzer Folie abgeklebt, so dass er nichts weiter erkennen konnte, ohne dass er sich gegen die Scheibe hätte lehnen müssen.


  Zu gefährlich, dachte er. Wenn sie wirklich da drin waren, sollten sie ihn noch nicht entdecken.


  Ein Ast knackte unter seinem Fuß und Adam fluchte leise, während er den Übeltäter mit der Fußspitze unter den Wagen schob. Neben der hinteren Tür ging er in die Hocke und rückte so nah wie möglich an das Fahrzeug heran.


  Perfekt.


  Von hier aus konnte er das Geschehen im Wagen sozusagen aus erster Reihe belauschen. Und dann hörte er auch schon die nörgelnde Stimme des Mädchens.


  „Warum fahren wir nicht einfach nach Hause? Im Auto ist irgendwie nicht so mein Ding. Ich fühle mich ständig beobachtet. Vielleicht ist dein Auto auch einfach zu klein für mein Ego.“


  Adam vermutete, dass Letzteres wohl ein Scherz gewesen sein sollte, aber niemand lachte darüber. „Was ist denn los, Sweety? Ist doch mal was anderes als immer nur im Bett oder auf dem Küchentisch.“


  Außer dem Mädchen befand sich also noch ein Typ in dem Wagen. Offensichtlich ihr Macker.


  „Pass bloß auf, ich glaube du verwechselst da was. Mit mir hast du es noch nie auf dem Küchentisch gemacht.“


  „Hab ich nicht? Ups.“


  „Du Penner, dir werd´ ich helfen!“


  Adam hörte lautes Gekicher. Zu gerne hätte er einen Blick durch die Scheibe riskiert, aber er traute sich einfach nicht.


  Noch nicht.


  „Hey, was machst du da? Jenny, so kenne ich dich ja gar nicht.“


  „Gefällt´s dir nicht?“


  „Doch, es ist sogar…. Oh… Jaa…“ Es war ein tiefes, lustvolles Seufzen.


  Adam hockte noch immer neben der Wagentür und lauschte dem Treiben des Paares. Sein Mund war trocken und sein Herz schlug bis zum Hals. Langsam erhob er sich, schirmte sein Gesicht mit beiden Händen ab und drückte es gegen die folierte Scheibe.


  Deutlich konnte er nun die Konturen des Liebespaares erkennen. Der Typ lag ausgestreckt auf der Rückbank, seine Hose bis zu den Knien heruntergezogen. Das Mädchen, Jenny hatte er sie genannt, hockte auf seinen Schienbeinen. Ihr blonder Lockenschopf hing über seinem Schritt und bewegte sich rhythmisch auf und ab. Sie hatte ihre Hose offenbar anbehalten und Adam starrte auf ihren nackten Rücken.


  Er konnte sich förmlich vorstellen, wie sie sein Ding im Mund hatte, es mit ihrer Zungenspitze bespielte und zart daran saugte. Er spürte die Erektion in seiner eigenen Hose, während er daran dachte. Zu gerne hätte er es sich selbst einmal auf diese Weise besorgen lassen. Aber bei den Mädchen, die Kid für ihn klarmachte, traute er sich nicht. Zu groß war seine Angst, dass eine von ihnen sich ihm widersetzte und ohne Vorwarnung zubiss.


  Aus diesem Grund hatte er schon ein paar Mal überlegt, zu einer Nutte zu gehen und es sich für Geld von ihr machen zu lassen. Aber er traute sich nicht.


  Nicht, seit er als Jugendlicher eine auf dem Straßenstrich angesprochen hatte. Sie war nicht einmal besonders hübsch gewesen, schien ihm aber für seine Zwecke geeignet zu sein. Doch dieses dunkelhaarige Miststück hatte ihn nur mitleidig angesehen und dann weggeschickt. Zunächst hatte er sich geweigert, aber als sie damit drohte, ihm ihren Zuhälter, oder noch schlimmer, seine Eltern, auf den Hals zu hetzen, hatte er sich verzogen.


  Eine Woche später hatte er die Nutte dann umgebracht, nachdem er sie drei Nächte lang bei ihrer Arbeit beobachtet hatte und sichergehen konnte, dass ihr Aufpasser nicht hinter der nächsten Ecke lauerte. Bevor er ihr schließlich die Kehle durchschnitt, hatte er sie ordentlich gefickt, sich zu diesem Zeitpunkt aber auch schon nicht mehr getraut, seinen Schwanz in ihren Mund zu stecken.


  „Aaah. Jaaa.“


  Das Stöhnen des Typen wurde immer lauter und die Kopfbewegungen der Blondine immer schneller. Adam beschloss, dass es Zeit war, sich der Kleinen anzunehmen, bevor sie sich völlig verausgabte.


  Er schlich um das Auto herum, so dass er vor der Tür stand, hinter der sich der Kopf des Typen befand.


  Dann betrachtete er den Hammer in seiner rechten Hand, den er aus dem Schloss mitgenommen hatte. Der Sein schwarzer Kopf glänzte verheißungsvoll im Mondlicht.


  Langsam und lautlos legten sich die Finger seiner linken Hand um den Türgriff des Fahrzeugs.
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  Inzwischen war es stockdunkel geworden, der Mond ging immer wieder hinter einer Wolke in Deckung und nur die Scheinwerfer seines Wagens tauchten den vor ihm liegenden Asphalt in gelbweißes Licht.


  Ziellos fuhr Ronnie die Landstraße entlang, hielt mal hier, mal dort, ohne etwas zu entdecken, das ihn vielleicht auf die Spur des Leichenwagens hätte bringen können. Ein Kaninchen huschte quer über die Straße und wurde für einen kurzen Moment vom Lichtkegel der Scheinwerfer erfasst. Mit Grauen wartete Ronnie auf den dumpfen Knall, den er schon einmal gehört hatte, als er in der Straße seiner Eltern eine Katze aus der Nachbarschaft überfahren hatte. Aber das gefürchtete Geräusch blieb aus.


  Glück gehabt, murmelte er und dachte dabei mehr an das Nagetier als an sich selbst.


  Noch einmal zog er sein Telefon aus der Hosentasche und wählte Sandys Nummer. Dieses Mal schaltete sich die Mailbox sofort ein und eine ihm vertraute Stimme gab kund, dass sie derzeit leider nicht zu erreichen sei, der Anrufer aber gerne eine Nachricht für sie hinterlassen könne.


  Hatte sie ihr Handy ausgeschaltet? Oder hielt sie sich irgendwo auf, wo sie keinen Empfang hatte? Nein, vermutlich war einfach nur der Akku leer.


  Wieder einmal.


  „Sandy, ich bin´s“, sprach er nach dem verhassten Ton. „Bitte ruf mich zurück. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Wo steckst du denn?“


  Ein kurzes Drücken der roten Taste beendete die Verbindung.


  Wütend warf er das Gerät auf den Beifahrersitz.


  Nachdem er einige Minuten weitergefahren war, beschloss er, zurück in den Ort zu fahren und sich nach einer Übernachtungsmöglichkeit umzusehen. Sein ursprünglicher Plan, sich zuerst darum zu kümmern und dabei gleichzeitig Ausschau nach Sandy zu halten, war durch die jüngsten Ereignisse gründlich durcheinander gewirbelt worden.


  Auf der linken Straßenseite kam die zwischen Büschen und Bäumen gut getarnte Einbiegung zu einem Weg in Sicht, der in den angrenzenden Wald hineinführte. Ronnie setzte den Blinker, bremste den Wagen auf Schrittgeschwindigkeit herunter und bog in den schmalen Weg ein.


  Eigentlich hatte er nur wenden wollen, als ihn wie aus dem Nichts eine seltsame Neugier überkam und ihn zu dem Entschluss brachte, dem Weg zumindest ein kurzes Stück zu folgen.


  Langsam steuerte er den Wagen über den unebenen Untergrund. Er hoffte inständig, sich nicht irgendwo in dem feuchten Waldboden festzufahren. Völlig alleine hätte er keine Idee gehabt, wie er den Wagen wieder hätte befreien können.


  Während sich zu seiner Linken der finstere Wald ausbreitete, folgte der Weg auf der Rechten einem hohen Eisenzaun. Jenseits der Gitterstäbe konnte Ronnie durch dichte Bäume hindurch die Umrisse eines Hauses erkennen. Nein, es war kein Haus.


  Es war ein Schloss.


  Und während er sich fragte, wer oder was wohl in diesem Schloss wohnte, wurde ihm klar, dass es sich wohl eher um eine Ruine als um ein bewohntes Bauwerk handelte. Soweit er erkennen konnte, waren die Fenster der unteren Etagen mit Brettern verbarrikadiert worden. Die oberen Etagen schienen zwar nicht verschlossen, jedoch lauerte hinter ihnen nichts als tiefschwarze Dunkelheit.


  Plötzlich trat Ronnie auf die Bremse.


  Hatte er es sich nur eingebildet, oder hatte er tatsächlich etwas gesehen.


  Etwas oder jemanden.


  Dort hinten, wo der Weg eine leichte Biegung machte. Er hätte schwören können, dort eine Bewegung wahrgenommen zu haben.


  Bestimmt ein Reh oder ein anderes Tier auf der Flucht, dachte er und setzte seine Fahrt langsam fort.


  Er folgte der Biegung und wäre beinahe in ein direkt hinter der Kurve abgestelltes Fahrzeug gekracht.
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  „Nicht aufhören. Mach weiter, das ist so… oh, Jenny.“


  Nico lag mit heruntergezogener Hose auf der Rückbank des Wagens. Seine Finger krallten sich im hellblonden Haar seiner Freundin fest, deren Kopf sich im Rhythmus der aus den Magnat-Boxen strömenden Musik auf und ab bewegte. Er schloss die Augen, sein Atem ging schnell und flach. Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich, während er verzweifelt gegen den nahenden Höhepunkt ankämpfte.


  Mein Gott, lass es noch nicht vorbei sein!


  Plötzlich schoss Jennys Kopf oben, sein glitschig feuchter Penis glitt aus ihrem Mund. Mit einer Handbewegung wischte sie Haarsträhnen beiseite, die ihr wild ins Gesicht hingen, und starrte durch das getönte Wagenfenster in die Dunkelheit hinaus, wobei sie nun ihren Unterleib rhythmisch vor und zurück schob, so dass der Stoff ihrer Jeans über Nicos noch immer steifen Penis rieb.


  „Hey, warum machst du nicht weiter mit dem…“


  „Psst. Ich glaube, da draußen ist jemand“, antwortete sie abwesend.


  „Und wenn schon. Ich habe keine Lust, dass uns jedes Mal irgendein Penner unterbricht. Mach einfach weiter. Soll er sich doch daran aufgeilen, wenn es ihm gefällt.“ Er legte seine Hände auf ihre Hüften und beschleunigte ihre Bewegungen.


  Aber es nützte nichts. Der Stimmungsbruch war irreparabel.


  „Scheiße!“ Mit einer ruckartigen Bewegung schob Jenny Nicos Hände beiseite und kletterte über seinen Oberkörper, um besser aus dem Wagenfenster schauen zu können.


  „Was ist denn los?“ Er versuchte, sich aufzurichten, um ebenfalls einen Blick durch das Fenster zu werfen, was aber misslang, da Jenny noch immer rittlings auf ihm hockte.


  „Da war jemand. Er hat durchs Fenster geglotzt.“


  „Und wer könnte das gewesen sein?“


  „Woher soll ich das wissen? Aber ich habe sein Gesicht ganz deutlich gesehen. Er hat es richtig gegen die Scheibe gedrückt.“


  „Bist du sicher? Du hast dir das bestimmt bloß eingebildet.“


  „Nein, verdammt. Hältst du mich für bescheuert? Und außerdem, was ist das hier?“


  Nico verdrehte seinen Hals so weit es ging und sah ziemlich genau in der Mitte der Scheibe einen kreisrunden Fleck.


  „Kacke! Ist das von einer Nase?“


  „Genügt dir das als Beweis?“


  „Okay, dann reicht´s jetzt. Egal wer das war, ich gehe jetzt da raus und haue diesem Penner eins in die Fresse.“


  Er zog seine Jeans hoch, die noch immer auf Höhe seiner Kniekehlen hing und befreite sich von Jenny, indem er zwischen ihren Oberschenkeln hindurchtauchte. Noch während er in sein T-Shirt schlüpfte, riss er die Wagentür auf und trat ins Freie.
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  Ronnie konnte es kaum glauben. Er stieg aus dem Opel und betrachtete den Wagen, der vor ihm am Rand des schmalen Waldweges parkte und in den er um ein Haar hineingekracht wäre.


  Bei dem lilafarbenen Golf handelte es sich zweifellos um seine Parkplatzbekanntschaft. Wut stieg in ihm auf, als er an den platten Reifen dachte. Und an die Zeit, die ihm dadurch für die Suche nach Sandy verloren gegangen war.


  So leise wie möglich näherte er sich dem Golf, als plötzlich die Hintertür des Wagens aufgestoßen wurde. Der Typ, der umständlich aus dem Wageninneren nach draußen kletterte, war gerade dabei, sich sein T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Ronnie konnte sich recht gut vorstellen, womit der andere beschäftigt gewesen war. Schließlich war er ja schon auf dem Parkplatz unfreiwilliger Zeuge von dessen aktivem Liebesleben geworden.


  „Du schon wieder?“, platzte es aus dem Typen heraus, als sein Blick auf Ronnie fiel. „Jetzt pass mal auf. Du kriegst jetzt richtig schön was auf die Fresse, du blöder Spanner.“


  „Hey, ganz ruhig bleiben.“ Ronnie wich einen Schritt zurück und stieß gegen den Kühlergrill seines Wagens. „Kannst du mir vielleicht erst mal sagen, was dein Problem ist? Du hast mir doch die Luft aus dem Reifen gelassen, oder? So gesehen wäre ich wohl eher derjenige, der hier Schläge verteilen müsste.“


  „Was mein Problem ist? Das kann ich dir sagen, du bescheuerter Vogel. Mein Problem ist, dass uns schon den ganzen Abend so ein Stelzbock verfolgt und sich daran aufgeilt, meiner Freundin und mir heimlich zuzusehen. Das ist mein Problem. Könnte jetzt aber ruck zuck zu deinem werden.“


  Er ging einige Schritte auf Ronnie zu und faltete seine Hände. Bei der folgenden Bewegung ertönte ein lautes Knacken der einzelnen Fingergelenke.


  „Hör zu, ich habe euch weder verfolgt, noch habe ich euch beobachtet. Ich habe vorhin nur zufällig neben eurem Wagen geparkt.“


  „Und was machst du dann hier? Bist du hier auch zufällig vorbeigekommen?“


  Ronnie beobachtete, wie eine Blondine aus dem Golf stieg. Ronnie schätzte sie auf höchstens sechzehn und er fragte sich, ob der Typ nicht gegen das Gesetz verstieß, wenn er es mit ihr tat.


  Ihr Haar war zerzaust und auf ihrer Stirn glänzten kleine Schweißtropfen.


  „Nico, was ist los? Wer ist das?“ Sie deutete mit einem Kopfnicken auf Ronnie.


  „Das ist der Typ, der uns ständig in den Wagen glotzt. Scheinbar hat er unsere Botschaft falsch verstanden.“ Zu Ronnie gewandt, fuhr er fort: „Das war nämlich keine Einladung, uns weiter hinterherzufahren, sondern eine Warnung.“


  „Okay, also noch mal zum Mitschreiben: Ich bin euch nicht hinterhergefahren.“


  „Sondern?“ Dieses Mal war es die Blondine, die sich zu Wort meldete, während sie sich einen Kaugummi in den Mund schob, das Papier zu einer kleinen Kugel zusammenknüllte und es in die Königsfarne schnippte, die mannshoch abseits des Weges wucherten.


  „Ich suche jemanden.“


  „So? Wen denn? Und warum ausgerechnet hier?“


  Ronnie betrachtete die Blondine. Ihr Gesicht leuchtete rot. Offenbar hatte sie versucht, die zahlreichen Pickel auf ihren Wangen so gut wie möglich mit Rouge abzudecken. Ihre langen, schlanken Beine steckten in einer knallengen Röhren-Jeans. Blasse Haut schimmerte durch fransige Schnitte im ausgewaschenen Stoff. Es schien, als habe sie sich ebenso beeilt, den Wagen zu verlassen, wie ihr Freund. Unter ihrem weißen Shirt trug sie keinen BH und Ronnie konnte die Abdrücke ihrer Nippel durch den dünnen Stoff hindurch sehen. Tatsächlich hatte er die beiden wohl wieder einmal in flagranti ertappt. Kein Wunder, dass sie nicht gerade begeistert über sein Auftauchen waren.


  Er wollte gerade erzählen, dass er sich auf der Suche nach seiner Freundin befand, die mit einem Typ in einem geheimnisvollen Leichenwagen davongefahren war, als das Mädchen ihm zuvor kam.


  „Weißt du, mein Schatzi meint es ja nicht böse, aber normalerweise verirrt sich keine Sau auf diesen Weg und heute geht es hier zu wie auf der Autobahn.“


  „Wie auf der Autobahn?“


  „Ja. Bist du schwer von Begriff?“ Der Typ, der eine ganze Weile nur dagestanden und Ronnie aus wütenden Augen angeblitzt hatte, mischte sich nun wieder in das Gespräch ein. „Zuerst glotzt du uns auf dem Parkplatz ins Auto. Dann kreuzt hier, mitten im Wald, dieser Verrückte mit seinem Leichenwagen auf. Die Karre, die auch vor der Disco rumgestanden hat. Und jetzt schon wieder du. Komm Süße, mir reicht´s für heute. Wir fahren zu mir, da haben wir wenigstens unsere Ruhe.“ Er griff nach der Hand seiner Freundin und zog sie hinter sich her zum Wagen.


  „Wartet!“ Ronnie folgte den beiden. „Habt ihr etwas von einem Leichenwagen gesagt? Ihr habt ihn gesehen? Hier?“


  „Ja. Ist hier vorbeigefahren. Schätze vor ´ner Dreiviertelstunde oder so. Hab nicht auf die Uhrzeit geachtet. Wir hatten gerade besseres zu tun.“ Er zwinkerte seiner Freundin zu, die inzwischen vor der geöffneten Beifahrertür stand. „Also, mach´s gut Alter. Und nichts für Ungut, wegen deinem Reifen. Is ja nur´n Platten. Wir haben nichts kaputt gemacht.“


  Beide stiegen ein und zogen die Türen hinter sich ins Schloss.


  Der Ofenrohrauspuff gab ein tiefes Brummen von sich, während der Wagen langsam an Ronnie vorbeirollte. Das Mädchen sah ihn durch das Seitenfenster an, aber Ronnie war mit seinen Gedanken ganz woanders.


  Der Leichenwagen.


  Sollte ihm tatsächlich der Zufall zu Hilfe kommen, dem Wagen wieder auf die Spur zu kommen? Wohin mochte er wohl gefahren sein, wenn die beiden ihn auf diesem Weg gesehen hatten? Und war Sandy noch immer in dem Wagen gewesen? Er hatte nur eine Chance, Antworten auf seine Fragen zu bekommen. Er musste diesem Weg folgen.


  Die Lichter des Golfs verschwanden hinter der Wegbiegung und auch das Dröhnen des Auspuffs war kaum noch zu hören. Ronnie stand alleine auf dem ansonsten menschenleeren Waldweg. Er betrachtete den Opel. Am besten machte er sich zu Fuß auf die Suche. Allzu weit konnte der Weg vermutlich nicht in den Wald hineinführen. Und ohne Auto war er erheblich unauffälliger unterwegs. Er verriegelte die Wagentür, bevor er sich aufmachte und dem Weg tiefer in den finsteren Wald hinein folgte.


  Der Gedanke, womöglich doch nicht alleine zu sein, kam ihm nicht.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 23


   


  Adam hockte in seinem Versteck zwischen dichten Farnen und kochte innerlich vor Wut.


  Ein leichtes Kitzeln erregte seine Aufmerksamkeit, als eine Spinne seinen linken Handrücken erklomm. Er hob sie mit Daumen und Zeigefinger der andern Hand an und rieb beide Finger kurz und druckvoll aneinander. Die zurückbleibende schwarze Masse wischte er an seinem Hosenbein ab, während er beobachtete, wie der lilafarbene Golf langsam über den Waldweg davonfuhr.


  Das blonde Mädchen und sein Freund wären ganz sicher leichte Beute gewesen. Sie waren so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass es ein Leichtes gewesen wäre, dem Typen eins mit dem Hammer über den Schädel zu geben und seinen Platz im Auto einzunehmen. Vielleicht hätte er die Kleine auch einfach ins Schloss gebracht und sich in einem der zahlreichen Zimmer mit ihr vergnügt.


  Am liebsten hätte er vor Enttäuschung geschrien, wenn er daran dachte. Endlich hätte auch er mal wieder einen Stich für sie beide klarmachen können.


  Und was für einen. Die kleine Blonde war nach seinem Geschmack ein echtes Ass. Sie hatte mindestens so viel Feuer, wie die kleine Schlampe, die Kid an diesem Abend angeschleppt hatte und von der er sich aus irgendwelchen Gründen nicht wieder losreißen konnte.


  Und wem hatte er diese Pleite zu verdanken? Einzig diesem verfluchten Typen, von dem sein Bruder sich hatte mitnehmen lassen.


  Aber warum zum Teufel war er überhaupt hier aufgetaucht? Offenbar hatte er ja keine Ahnung gehabt, dass Kid und er diesen Weg entlanggefahren waren. Nein, auf diese Idee hatten ihn erst die Blonde und ihr Macker gebracht.


  So eine verfluchte Scheiße.


  Dieser Typ hatte ihm den ganzen Abend vermasselt. Aber das würde Adam ihm heimzahlen.


  Er schob die gefächerten Pflanzenblätter beiseite, um den Waldweg besser überblicken zu können. Der Opel stand nach wie vor mit ausgeschaltetem Licht und Motor am Rand des Weges. Vom Fahrer war nichts zu sehen. Vorsichtig schob Adam seinen Oberkörper aus dem Pflanzendickicht und sah gerade noch, wie der Opelfahrer zu Fuß hinter der nächsten Biegung verschwand. Von dort aus waren es noch etwa einhundert Meter bis zur nächsten Abzweigung.


  Und dort würde er unweigerlich auf den abgestellten Leichenwagen stoßen.


  Dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihn die Suche nach seiner Freundin ins Schloss führte. Zwar war der einzige offene Zugang eine gut getarnte Kellertür, aber früher oder später würde es ihm sicherlich gelingen, in das Gebäude einzudringen. Notfalls mit auch mit Gewalt, davon war Adam überzeugt. Und was das bedeutete, mochte er sich nicht einmal vorstellen.


  Es bestand kein Zweifel, dass er das verhindern musste.


  Er hob den Hammer vom Waldboden auf und trat hinaus auf den Feldweg. Sein Körper warf im Mondlicht einen bedrohlichen Schatten, während er den Hammer wie einen Baseballschläger hin und her schwang.


  Dann machte er sich auf den Weg.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 24


   


  Die dicke Holztür Tür quietschte und ächzte, als Jonas sie langsam aufzog. Die Geräusche hallten in der leeren Eingangshalle wider und Vanessa lief ein Schauer über Rücken und Arme.


  „Hui, ganz schön unheimlich“, flüsterte sie und griff nach Jonas Unterarm.


  „Es ist sensationell. Schau nur, wie das Mondlicht durch die oberen Fenster fällt. Der ganze Raum wirkt, als wäre er in magisches Licht getaucht. Absolut perfekt.“


  „Wir haben ziemliches Glück, dass gerade Vollmond ist, oder?“


  Jonas lächelte.


  „Okay, kein Glück. Du hast es geplant, richtig?“


  „Sagen wir, ich habe es bei meinen Terminvorschlägen durchaus berücksichtigt.“


  „Du bist wirklich ein Perfektionist.“


  „Von nichts kommt nichts.“


  „Das hast du wohl recht. Wo geht´s lang?“


  „Ich würde gerne zuerst ein paar Fotos von dir auf der Treppe dort drüben machen. Wer weiß, wie lange der Mond noch so hell ist. Die anderen Bilder können wir später immer noch machen.“


  „Welche anderen Bilder? Meinst du das Schlafzimmer?“


  „Warte ab und lass dich überraschen.“


  Sie durchquerten die Halle und ihre Schritte hallten auf dem staubigen Steinboden wider.


  „Schau, jemand muss die Fliesen rausgerissen haben. Man kann noch erkennen, wie der Boden früher einmal ausgesehen hat.“ Jonas wischte dicken Staub mit der Schuhspitze beiseite. Überreste eines karierten Marmorbodens kamen zum Vorschein.


  „Nachdem das Kinderheim aufgelöst worden war, setzten ziemlich schnell Plünderungen ein. Die Leute haben rausgerissen, was nicht niet- und nagelfest war. Darum wurde das Gebäude dann sehr bald verschlossen. Außerdem wollte man wohl vermeiden, dass sich hier Obdachlose und verwahrloste Jugendliche einquartieren.“


  Vanessa lehnte sich gegen die Wand. Von dem hellen, abbröckelnden Putz hob sie sich mit ihrer leicht gebräunten Haut und ihrem schwarzen Outfit ab, wie ein Insekt auf einer weiß getünchten Wand. Sie stemmte den Absatz ihres rechten Stiefels gegen die Mauer, so dass der ohnehin schon kurze Rock noch mehr lediglich von Nylon und Spitze bedeckte Haut freigab.


  Sie beobachtete Jonas, der hinter dem Sucher seiner Kamera in Deckung ging und sie erneut fotografierte.


  Sah er in ihr tatsächlich nur ein x-beliebiges Fotomodell, mit dem er hier und heute einen Job durchzog? Oder würde er ihren weiblichen Reizen im weiteren Verlauf des Abends doch noch erliegen und seine Professionalität über Bord werfen?


  Diese Frage beschäftigte sie, während sie, noch immer mit dem Rücken an die Wand gelehnt, von einer lasziven Pose zur nächsten wechselte. Kein Zweifel, auch sie konnte die ganze Sache professionell durchziehen, musste sich aber eingestehen, dass Jonas eine gewisse Anziehungskraft auf sie ausübte, der sie sich gerne hingegeben hätte. Er war einfach ein verdammt toller Typ.


  „Gehst du rüber auf die Treppe?“ Jonas Stimme holte sie aus ihrer Gedankenwelt.


  „Was genau soll ich tun?“


  „Setzt dich einfach auf die Stufen und lass deiner Phantasie freien Lauf. Du machst das schon.“


  Vanessa erklomm die imposante Freitreppe. Als sie etwa auf der Hälfte angelangt war, setzte sie sich mit gespreizten Beinen mittig auf die steinernen Stufen, wobei ihr Oberkörper unterschiedlichste Posen einnahm.


  „Ziemlich staubige Angelegenheit“, lachte sie, nachdem einige Minuten vergangen waren und Jonas schon eine ganze Reihe, wie er ihr immer wieder versicherte, sehr guter Bilder gemacht hatte.


  „Wenn wir noch lange hierbleiben, bin ich definitiv nicht mehr vorzeigbar.“ Behutsam klopfte sie weißen Staub von ihrem schwarzen Rock, den Wildlederstiefeln und Nylonstrümpfen.


  „Dann lass uns hochgehen. Du wolltest doch das Schlafzimmer sehen. Das Bett ist nicht so staubig.“ Jonas lachte und griff nach seiner Tasche. Dann folgte er Vanessa die Treppe hinauf.


  Während sie die vom Mondlicht erhellte Galerie entlanggingen, sah sich Vanessa die unter ihnen liegende Eingangshalle an. Unzählige Male war sie an diesem Schloss vorbeigefahren und hatte sich immer wieder gefragt, wie es wohl darin aussehen mochte. Zwar hatte sie immer wieder die Geschichten gehört, die sich um die Vergangenheit des Gemäuers rankten und auch die eine oder andere Beschreibung der Schlossräume war ihr zu Ohren gekommen. Aber niemals hätte sie geglaubt, es jemals zu betreten und mit eigenen Augen zu sehen.


  Und schon gar nicht mitten in der Nacht.


  Du musst total verrückt sein.


  Jonas stieß eine am Ende der Galerie liegende Tür auf und deutete Vanessa mit einladender Geste einzutreten.


  „Willkommen in Eurem Schlafgemach, gnädiges Fräulein.“


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 25


   


  Sie betraten ein quadratisch geschnittenes Zimmer.


  Vanessa schätzte die Größe auf mindestens dreißig Quadratmeter. Mondlicht schien durch die zerbrochenen Glasscheiben und zauberte geheimnisvolle Muster auf den Fußboden und die Wände. Müll und Graffiti zeugten von einer Reihe ungebetener Besucher.


  Kein Wunder, dass die Stadtverantwortlichen das Gebäude hatten verschließen lassen.


  Durch die Fenster konnte Vanessa die Silhouette des Waldes erkennen, durch den sie gekommen waren. Sie befanden sich also auf der Rückseite des Gebäudes.


  Wie schon in der Eingangshalle, waren auch aus diesem Raum sämtliche Möbel entfernt worden. Alle, mit Ausnahme eines riesigen Himmelbettes, das in der Mitte des Raumes stand. Die Liegefläche war mindestens 2,50 Meter im Quadrat und an allen vier Seiten hingen verstaubte und von Motten und Witterung zersetzte Vorhänge herab. Vanessa erinnerten die halbtransparenten Stoffbahnen an einen angegrauten Brautschleier, der seit vielen Jahrzehnten auf einem Dachboden vor sich hingammelte.


  Oder an Gespenster, dachte sie, als ein leichter Windstoß durch die zerbrochenen Scheiben in den Raum hineinwehte und die Tücher in lautlose Bewegung versetzte. Erst jetzt fielen ihr die schwarzen Kerzen auf, die überall auf dem Fußboden herumstanden. In dem dunklen Raum hatte sie sie zunächst gar nicht bemerkt. Aber nun sah sie, dass es bestimmt an die zwanzig Kerzen unterschiedlicher Größe waren, jede von ihnen mindestens zehn Zentimeter hoch. Und alle Dochte schienen unbenutzt.


  „Das warst du auch, oder?“


  „Was meinst du?“


  „Die Kerzen. Die hast du doch hier aufgestellt, oder nicht?“


  „Ich dachte, wir sorgen im Vorfeld ein bisschen für die richtige Stimmung.“ Er kramte in seiner Kameratasche und förderte zwei Feuerzeuge zutage. „Hier, lass uns loslegen.“


  „Meine Güte, du hast ja eine richtig romantische Ader. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Hast du auch Champagner und Erdbeeren dabei?“ Sie ging in die Hocke und zündete die ersten Kerzen an.


  „Nein, aber wenn ich gewusst hätte, dass ich dich so leicht beeindrucken kann, hätte ich natürlich so etwas mitgebracht.“ Auch Jonas begann nun, die Dochte der umherstehenden Kerzen zu entzünden. „Soll ich noch schnell was besorgen gehen? Der nächste Supermarkt ist nur ein paar Kilometer weit weg. Mit dem Wagen bin ich ruck zuck wieder zurück.“


  „Ne, lass mal. Ich glaube, wir kriegen das auch so hin.“ Vanessa lachte. „Außerdem sind die Läden in diesem Kaff doch sowieso schon geschlossen. Es ist schon ziemlich spät.“


  Jonas sah auf die Uhr und nickte nachdenklich. Inzwischen brannten alle Kerzen. Die Flammen tanzten im Luftzug und tauchten den Raum in unruhiges, gelbliches Licht. „Du hast recht, es ist schon ziemlich spät. Zeit, dass du ins Bett kommst.“


  Er entfernte den Objektivdeckel von seiner Kamer und aktivierte den Blitz. Ein kurzes, helles Summen und eine rote Leuchtdiode signalisierten seine Einsatzbereitschaft.


  Vanessa ging auf das Himmelbett zu. „Meinst du, das Ding hält noch? Sieht schon ein wenig mitgenommen aus.“


  „Das hält.“


  „Meinst du?“


  „Ich weiß es. Ich hab´s ausprobiert.“


  Vanessa schob den Vorhang beiseite und krabbelte auf allen Vieren auf die Matratze. Sie war dick und weich, so dass Vanessas Knie darin versanken, während sie sich bis zur Mitte der Liegefläche vorarbeitete.


  „Ist schon geil“, sagte sie, nachdem sie genügend Vertrauen in die Haltbarkeit des alten Möbelstückes entwickelt hatte und sich auf den Rücken fallen ließ. Arme und Beine von sich streckend, betrachtete sie den gut zwei Meter über sich hängenden Betthimmel. Wilde Schatten tanzten im Kerzenlicht über die geschwungenen Stoffbahnen.


  Erinnerungen an Schattenspiele ihrer Kindheit wurden wach. Ihr Vater, der, wenn er nicht gerade auf einer Geschäftsreise weilte, an ihrem Bett saß und ihr Gutenachtgeschichten erzählte. Dazu erweckte er im Licht der Nachtischlampe Schattentiere zum Leben, die riesenhaft über die Wände ihres Kinderzimmers wanderten.


  Ihr Daddy. Viel zu früh hatte er sie verlassen. Vanessa, ihre Mum und ihre Schwester alleine zurückgelassen. Sie war gerade einmal neun Jahre alt gewesen, als es passierte. Sie hatte nicht verstanden, warum und wohin ihr Vater gegangen war und es war ihr auch egal, dass die Erwachsenen von einem fürchterlichen Unglück sprachen. Für sie hatte damals einzig und allein gezählt, dass er fort war. Er war in dieses Flugzeug gestiegen und nie wieder zurückgekehrt.


  Vanessa schloss die Augen. Vielleicht hatte ihre Schwäche für ältere Männer tatsächlich etwas mit dem Verlust ihres Vaters zu tun? War sie unbewusst noch immer auf der Suche nach einem Ersatz für etwas, das ihr nichts und niemand zurückgeben konnte?


  Wieder dachte sie über Jonas nach, als das Blitzlicht sie aus ihren Gedanken riss. Er war ein faszinierender Mann. Und ein absoluter Meister seines Fachs. Er sprach nicht, während er fotografierte und Vanessa ließ sich einfach von ihren Gefühlen leiten.


  Es ist schon seltsam, wie gut alles passt. Wir haben noch nie zusammen gearbeitet und trotzdem verstehen wir uns vollkommen blind. Ganz ohne Worte.


  Vanessa setzte sich auf und fing an, die Häkchen ihres BHs zu lösen.


  „Was tust du?“, fragte Jonas.


  „Wonach sieht es denn aus? Ich dachte, du möchtest vielleicht ein bisschen mehr Haut sehen? Oder bringe ich dich in Verlegenheit?“ Sie zog den schwarzen BH unter ihrem Netzshirt hervor, so dass ihre apfelgroßen, festen Brüste zum Vorschein kamen. Anschließend entledigte sie sich ihres Rockes sowie ihrer Stiefel und legte sich zurück auf die Matratze. Unter ihrem Shirt wirkte ihr beinahe nackter Körper wie unter einem Fischernetz begraben.


  „Sieht ein bisschen so aus, wie die kleine Meerjungfrau auf Landausflug“, scherzte Jonas.


  „Gefällt´s dir nicht? Ich kann mich gerne wieder anziehen.“


  „Untersteh dich!“ Er kroch zu ihr auf die Matratze und fotografierte weiter.


  Schließlich legte er die Kamera beiseite und begann, in seiner Fototasche zu kramen.


  „Was suchst du? Ist die Speicherkarte voll?“


  „Schließ die Augen. Ich habe noch eine kleine Überraschung.“


  „Ah, also och Champagner und Erdbeeren? Ich wusste es.“


  „Nein“, flüsterte er. „Aber so ähnlich. Mach die Augen zu.“


  Vanessa tat, wie ihr geheißen. Sie schloss die Augen und wartete ab, was geschehen würde. Die Matratze bewegte sich wie ein Wackelpudding hin und her, als Jonas zu ihr herüberkrabbelte.


  Plötzlich und ohne jede Vorwarnung spürte Vanessa den Druck auf ihrem Bauch. Instinktiv öffnete sie die Augen, aber Jonas, der rittlings auf ihr saß, drückte ihr die Innenfläche seiner Hand auf die Augen.


  Dann beugte er sich über sie. Sein Gesicht war ganz nah an Vanessas Ohr. Sie konnte sein Parfüm riechen.


  Er riecht wundervoll.


  „Nicht schummeln. Lass die Augen zu.“


  Es war nur der Hauch eines Flüsterns und Vanessa merkte, wie sich die kleinen Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten, als Jonas begann, sie mit seidenweichen Bändern an das massive Bettgestell zu fesseln.


  „Jonas“, hauchte sie und spürte das Kribbeln, das wie elektrischer Strom durch ihren Körper floss.


  Nachdem Jonas mit ihren Händen fertig war, kroch er hinunter zu ihren Knöcheln. Er fixierte ihren rechten Fuß und kehrte zu Vanessas Oberkörper zurück.


  Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, als er sich über sie beugte.


  „Darf ich?“, flüsterte er direkt in ihr Ohr und ein Finger streichelte sanft über ihren mit schwarzer Spitze bedeckten Venushügel.


  „Unbedingt“, hauchte Vanessa.


  „Du denkst an das Codewort. Nur für den Fall.“


  „Psst“, nicht jetzt. „Mach einfach weiter.“


  Sie spürte, wie Jonas behutsam ihren Slip herunterzog. Der weiche Stoff streichelte über die Innenseite ihrer Schenkel. Irgendwo an ihrem gefesselten Knöchel ließ Jonas das schwarze Stückchen Stoff zurück und begann, auch ihren zweiten Fuß an einen der Bettpfosten zu knoten.


  Vanessa versuchte, sich zu bewegen. Es war nicht unmöglich aber ihre Möglichkeiten, selbst Aktivität zu entfalten, waren sehr eingeschränkt. Obwohl die Bänder aus Seide waren, saßen die Knoten stramm an ihren Gelenken, so dass zu heftige oder ruckartige Bewegungen einen leichten Schmerz verursachten.


  Ziehen und Zerren hätte keinen Sinn gehabt. Die Knoten würden sich weiter zuziehen und irgendwann würde der Stoff beginnen, schmerzhaft in ihre Haut zu schneiden. Sie öffnete die Augen und sah in das Objektiv der Kamera.


  Wieder vernahm sie das Klicken des Spiegels, doch dieses Mal fotografierte Jonas sie ohne das grelle Blitzlicht.


  „Ist es nicht zu dunkel, um ohne Blitz zu fotografieren?“


  „Bin ich der Fotograf, oder du?“


  Klick.


  Klick.


  „Ich dachte ja nur…“


  Klick.


  Klick.


  „Also, wenn du abwechslungsreiche Bilder möchtest, viel bewegen kann ich mich nicht.“


  Wortlos ging Jonas neben ihr in die Hocke. Vanessa sah ihn an. Seine hellblauen Augen befanden sich unmittelbar vor ihrem Gesicht. Sie versuchte, den Kopf zu heben, schaffte aber lediglich ein paar Zentimeter.


  Genug, um Jonas mit ihrer herausgestreckten Zunge über seine Nasenspitze zu fahren.


  „Hey, das Model wird aufmüpfig.“


  Sein Gesicht befand sich nun noch näher vor dem ihren. Nah genug um…


  Sie öffnete langsam den Mund, fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen.


  Jonas folgte der Einladung und senkte seine Lippen langsam auf die ihren herab.


  Vanessa spürte den sanften Druck, als sich seine Lippen um ihren Mund schlossen und seine Zunge suchend umherwanderte.


  Sie seufzte leise. Am liebsten hätte sie ihre Arme um Jonas Hals geschlungen und ihn ganz nah zu sich herangezogen. Aber nach wie vor verhinderten die Fesseln jegliche von ihr ausgehende Initiative. Sie konnte sich nur voll und ganz Jonas Regie hingeben.


  Seine Hände wanderten in ihren Nacken, während er sie stürmisch und leidenschaftlich küsste. Sie wühlten in ihren Haaren und zogen sanft an ihnen. Dann begannen sie, ihren Körper zu erkunden.


  Seine Hände waren kalt und die Berührungen jagten nicht enden vollende Schauerfeuerwerke durch ihren Körper.


  Sie streichelten über ihre Schultern, wanderten ihre Arme entlang. Seine Finger drangen durch den Netzstoff ihres Tops zu ihren Brüsten vor, spielten mir ihren Brustwarzen.


  Vanessa stöhnte vor Lust.


  Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, kneteten sie. Zunächst sanft, dann immer fester, bis schließlich ein lustvoller Schmerz sie durchzuckte. Der Stoff von Jonas Jeans rieb wärmend über ihren Schamhügel. Vanessa konnte sein steifes Glied spüren, das vergeblich versuchte, sich seinen Weg aus dem engen Gefängnis zu bahnen. Sein Mund glitt küssend über ihren Körper, berührte ihre Brüste, ihren Bauchnabel, glitt hinunter zu ihren feuchten Lippen und wieder zurück.


  „Jonas“, hauchte sie in sein Ohr, während er ihren Hals küsste und seine Zähne sanft in ihre Haut drückte, wie ein lüsterner Vampir.


  „Schlaf mit mir. Ich will, dass du mit mir schläfst. Hier und jetzt.“


  „Bist du sicher, dass du das möchtest?“, flüsterte er.


  „In diesem Augenblick gibt es nichts, das ich mir mehr wünschen würde.“


  Er kniete zwischen ihren gespreizten Beinen und wollte gerade den Reißverschluss seiner Hose öffnen, als Vanessa den Kopf anhob:


  „Jonas“, keuchte sie. „Hast du welche dabei?“


  „Was?“


  „Gummis. Versteh mich nicht falsch, aber ich möchte nicht, dass wir es ohne Gummi machen.“


  Jonas zog den Zipper seines Reißverschlusses wieder nach oben. „Aber du nimmst schon die Pille, oder?“


  „Klar, aber ganz ehrlich, wir kennen uns gerade ein paar Stunden und mir wäre es einfach lieber so. Ist das okay für dich?“


  „Natürlich.“ Er beugte sich über sie und küsste sie lange und ausgiebig. „Es gibt da nur ein klitzekleines Problem.“


  „Du hast keine dabei, stimmt´s? Mister Der-perfekte-Plan hat keine Gummis dabei. Das darf doch wohl nicht wahr sein.“


  „Jetzt mach aber mal halblang. Wer konnte denn ahnen, dass du mich so um den Finger wickelst.“


  „Ich wickele dich um den Finger? Dass ich nicht lache.“


  „Und außerdem, wenn ich welche dabei gehabt hätte, hättest du mir garantiert unterstellt, dass ich auch das geplant und es den ganzen Abend nur darauf angelegt hätte, oder etwa nicht?“


  „Okay, der Punkt geht an dich. Und jetzt?“


  „Sag du es mir. Wir könnten zurück ins Hotel fahren. Genug tolle Fotos haben wir.“


  „Ich finde es aber eigentlich ziemlich cool hier.“ Vanessa sah sich um. Noch immer wiegten sich die Vorhangfetzen im leichten Wind und das Licht der Kerzen flackerte unruhig.


  Heller.


  Dunkler.


  Heller.


  Dunkler.


  „Ehrlich?“ Jonas schien überrascht. „Vorhin hatte ich eher den Eindruck, die ganze Sache wäre dir nicht geheuer. Und jetzt spuckst du große Töne?“


  „Willst du Sex oder diskutieren?“


  „Wenn du mich so fragst, Sex.“


  „Ich habe meine Tasche bei dir im Wagen gelassen. Sie liegt auf der Rückbank, glaube ich. Wenn du sie holst, können wir weitermachen. Du kannst sie auch aufmachen. Innen in der Reißverschlusstasche findest du ein paar Kondome. Aber beeil dich! Ich habe keine Lust, hier zu lange alleine rumzuliegen.“


  „Du meinst, ich soll dich hier angebunden lassen?“


  „Warum nicht? Ist doch mal was anderes. Aber lass deine Kamera hier.“


  „Wozu? Du kannst sie doch sowieso nicht benutzen. In deinem Zustand.“ Er zog sanft an den Knoten ihrer Fesseln, die sich durch ihr vorangegangenes Liebesspiel weiter zugezogen hatten.


  „Nein, du Schlaumeier. Aber wenn die Kamera hier bleibt weiß ich, dass du zurückkommst.“


  „Raffiniert. Also gut. Ich lasse dir meine Kamera als Pfand zurück und beeile mich.“ Er begann, in seiner Kameratasche zu kramen.


  „Was suchst du? Hast du den Autoschlüssel verlegt?“


  „Du klingst ja schon wie eine alte Ehefrau. Das kann ja heiter werden.“ Er zog zwei weitere Seidenbänder aus der Tasche. Auch sie waren schwarz und ebenso lang und breit wie die Fesseln an Vanessas Gelenken.


  „Was machst du?“


  „Wenn schon, denn schon. Es soll ja kleiner sagen, ich wäre nicht gründlich gewesen.“ Mit diesen Worten beugte er sich über Vanessa und legte ihr das erste der beiden Tücher über die Augen. Dann hob er ihren Kopf an und knotete die beiden Enden zusammen.


  „Du hast aber nicht das vor, was ich glaube, dass du…“


  Jonas schob ihr das zweite Seidenband zwischen die Zähne, zog es stramm und knotete es ebenfalls hinter ihrem Kopf zusammen.


  Vanessa bewegte den Kopf von rechts nach links, hob ihn an und versuchte, den Knebel mit der Zunge aus ihrem Mund herauszudrücken.


  Keine Chance. Er sitzt einfach zu stramm.


  Trotz der vergeblichen Versuche, sich des Knebels zu entledigen, verspürte sie ein erregendes Kribbeln, als ihre Nackenmuskeln erschlafften und ihr Kopf zurück auf die Matratze sank.


  Gefesselt und geknebelt in einem alten Schloss.


  „Jnas, beiil dch“, versuchte sie, ihm zuzurufen.


  „Wie ich sehe, tut der Knebel seinen Dienst. Mach also keine Dummheiten und warte schön, bis ich wieder zurück bin.“


  Wieder hörte sie das vertraute Geräusch.


  Klick.


  Klick.


  Dieses Mal blendete das Blitzlicht sie selbst durch ihre Augenbinde hindurch.


  „Bis später, Liebling.“


  Vanessa hörte, wie die Zimmertür leise quietschend ins Schloss gezogen wurde. Dann war es still.


  Ein leises Gefühl von Angst beschlich sie. Hatte er die Kamera tatsächlich zurückgelassen? Oder hatte er sie doch mitgenommen. Und falls ja, was hatte das zu bedeuten? Hatte es überhaupt etwas zu bedeuten? Möglicherweise hatte er gar nicht vor, zurückzukommen. Oder hatte er lediglich Angst, die wertvolle Kamera könnte gestohlen werden? Aber von wem? Schließlich waren sie ja alleine in diesem alten Schloss.


  Zumindest hoffte sie das.


  Der Gedanke war ihr bisher noch nicht in den Sinn gekommen. Aber was, wenn sich noch jemand in diesem Schloss aufhielt?


  Jemand außer ihnen.


  Jemand, der womöglich nichts Gutes im Schilde führte.


  Blödsinn.


  Sie wischte den Gedanken ebenso schnell beiseite, wie er aufgekommen war.


  Jonas mochte sie.


  Und er war mindestens so scharf auf sie, wie sie auf ihn. Mit Sicherheit lag seine Kamera irgendwo hier auf dem Bett herum. Oder gleich daneben.


  Hätte er ihr doch nur nicht die Augen verbunden, dann hätte sie wenigstens sehen können, was um sie herum geschah.


  So aber lag sie hier. Alleine und wehrlos. Nahezu nackt, mit gespreizten Beinen. Blind, geknebelt und ans Bett gefesselt. Geradezu so, als warte sie nur darauf, dass jemand kommen und …


  Verdammter Mist, sie lag tatsächlich hier und wartete… genau darauf.


  Sie lachte innerlich.


  Trotz aller Vorfreude auf das bevorstehende Liebesspiel beschleunigte sich plötzlich ihr Puls. Mit einem Mal spürte sie ihr Herz in ihrer Brust hämmern.


  Dann, ganz plötzlich, von einer Sekunde zur anderen, kam die Kälte. Und unter der schwarzen Seidenbinde schloss Vanessa die Augen und lauschte frierend den Geräuschen der Nacht, die durch die eingeschlagenen Fensterscheiben zu ihr herein drangen.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 26


   


  Vom Meer aufsteigender Nebel waberte über den Waldweg.


  Er hüllte Bäume und Sträucher in undurchsichtige Schleier und verlieh ihnen neue Gestalten. Riesen, Kobolde und Skelette, die ihre Hände nach Ronnie ausstreckten, während er dem Verlauf des dunklen Pfades folgte.


  Tiefe Reifenprofile, in deren lehmigen Vertiefungen sich das Wasser der jüngsten Regenfälle gesammelt hatte, zeugten von einer nicht lange zurückliegenden Benutzung. War es wirklich das gesuchte Fahrzeug gewesen, das seine Spuren hier im feuchten Waldboden hinterlassen hatte?


  Und falls ja, würde es ihn auch auf der Suche nach Sandy weiterbringen?


  Ein letztes Mal wollte er sie anrufen, es noch einmal probieren. Er griff in seine Hosentasche.


  Mist.


  Er hatte das Telefon im Wagen auf dem Beifahrersitz liegenlassen. Kurz erwog er, noch einmal umzukehren und es zu holen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Lieber wollte er zusehen, so schnell wie möglich eine Spur seiner Freundin zu finden.


  Wie angewurzelt blieb er stehen. Langsam ließ er sich in die Hocke sinken und betrachtete den großen Schatten, den er, etwa zwanzig Meter voraus, mitten auf dem Weg zu sehen glaubte.


  Ohne dass er hätte sagen können, wovor er sich tatsächlich fürchtete, beschleunigte sich sein Pulsschlag und ein seltsames Gefühl beschlich ihn.


  Reglos hockte er in der Dunkelheit, starrte auf den Schatten.


  Hatte er gerade eine Bewegung gesehen?


  Nein da ist nichts. Der Nebel spielt mir einen Streich.


  Sorgsam darauf bedacht, möglichst kein unnötiges Geräusch zu verursachen, erhob er sich und setzte seinen Weg fort.


  Seine Knie zitterten bei jedem Schritt, während er behutsam einen Fuß vor den nächsten setzte. Ein Zweig zerbrach unter seiner Schuhsohle, das krachende Geräusch ließ ihn zusammenzucken.


  Ronnies Blick streifte den Schatten.


  Ruckartig erwachte dieser aus seiner Starre und bewegte sich in rasendem Tempo auf Ronnie zu, der mit einem halsbrecherischen Satz den Weg verließ. Doch bevor er hinter einem der Farne in Deckung gehen konnte, huschte der Schatten schnell wie ein Pfeil an ihm vorbei, brach lautstark durch das Unterholz und verschwand in der schützenden Dunkelheit des Waldes.


  Erleichtert atmete Ronnie auf.


  Er sah hinüber zu der Stelle, an der das Reh in den Büschen verschwunden war.


  Und machte eine überraschende Entdeckung.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 27


   


  Zum zweiten Mal an diesem Abend erwachte Sandy aus einer Äthernarkose. Die Hammerschläge in ihrem Kopf waren noch schlimmer als beim ersten Mal, so dass sie die Augen zunächst geschlossen hielt.


  Das Letzte, woran sie sich erinnerte war, dass sie in der völligen Dunkelheit dieses Sarges gelegen hatte. Irgendwann wurde der Deckel geöffnet und das grelle Licht einer Lampe blendete sie. Noch bevor sie sich darauf hatte einstellen können, drückte ihr erneut jemand einen dieser stinkenden Lappen auf Mund und Nase, woraufhin sie binnen Sekunden das Bewusstsein verloren hatte.


  Doch trotz einiger Erinnerungslücken erkannte sie, dass sich an ihrer Lage etwas verändert hatte. Offenbar befand sie sich nicht mehr in dem engen Sarg. Sie lag auf einem weichen Untergrund, vielleicht einem Bett oder einem Sofa.


  Vorsichtig versuchte sie, ihre Hände zu bewegen. Doch diese waren noch immer vor ihrem Körper zusammengebunden. Auch an ihren Fußknöcheln spürte sie nach wie vor eng anliegende Fesseln, die im Gegensatz zu vorher jedoch aus Metall zu bestehen schienen, das kalt und unnachgiebig gegen ihre Haut drückte. Zudem waren ihre Beine auseinandergespreizt.


  Trotz der heftigen Kopfschmerzen öffnete sie langsam die Augen. Tatsächlich war jeder ihrer beiden Fußknöchel in einer Art Eisenmanschette gefangen. Eine Metallstange von etwa einem halben Meter Länge verband beide Manschetten miteinander und verhinderte, dass Sandy ihre Beine schließen konnte.


  Sie blickte an ihrem Körper herab. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass sie nicht nackt war. Sie konnte nicht sagen wieso, aber aus irgendeinem Grund hatte sie so etwas befürchtet.


  Dennoch versetzte ihr der Anblick der Kleidungsstücke an ihrem Körper einen Schock. Die knappen Shorts und das T-Shirt mit dem ausgefransten Saum, das den Blick auf ihren Bauchnabel freigab – beides gehörte nicht ihr.


  Ihre Entführer hatten ihr also neue Kleidung angezogen, während sie bewusstlos gewesen war.


  Und da sie außerdem spürte, dass sie unter der Kleidung keine Unterwäsche trug, bedeutete dies, dass die beiden sie nackt gesehen hatten. Sie mochte gar nicht daran denken, was diese Typen möglicherweise mit ihr angestellt hatten, während Sandys nackter Körper völlig wehrlos vor ihnen gelegen hatte.


  Soweit sie sehen konnte, waren die Kleidungsstücke, die sie trug, nicht neu. Insbesondere das ehemals weiße Shirt hatte einen gräulichen Schleier angenommen und Sandy wurde übel bei der Vorstellung daran, wie viele Mädchen vor ihr in eben dieser Kleidung bereits auf demselben Sofa gelegen haben mochten.


  Und bei dem Gedanken an das, was anschließend mit ihnen geschehen war.


  Sie wischte den Gedanken beiseite und konzentrierte sich so gut es ging auf die seltsamen Geräusche ihrer Umgebung. Sie hörte ein tiefes, sonores Brummen, das aus der Ferne an ihre Ohren drang.


  Feuchte, kalte Luft streichelte über ihre Arme und Beine. Sie zitterte. Schmerzhafter denn je spürte sie die Fesseln, die sich trotz ihres behutsamen Ziehens keinen Millimeter lockerten.


  Und sie war allein.


  Von ihren Entführern war nichts zu sehen. Dennoch hatten diese sie hierher verschleppt und gefesselt zurückgelassen.


  Ihr Blick schweifte umher. Sie befand sich in einem Raum, bei dem es sich offensichtlich um einen alten Gewölbekeller handelte. Er wurde von flackerndem Licht erfüllt, das seinen Ursprung in einem Fernsehgerät hatte, auf dem gerade ein stummgeschalteter Film lief. Die dargestellte Szene zeigte eine im Freien stattfindende Hochzeit, die aber in diesem Augenblick von einem heftigen Unwetter überrascht wurde. Jemand sprang mitten durch die Hochzeitstorte hindurch, während die aufgeregte Gästeschar panikartig die Flucht ergriff.


  Immerhin haben sie den Fernseher angelassen. Fehlt nur noch eine Pizza, versuchte sie sich selbst ein wenig aufzuheitern.


  Doch der Versuch misslang.


  Wie sie bereits vermutet hatte, lag sie tatsächlich auf einem Sofa. Der Bezug bestand aus beigefarbenem Cord, starrte vor Dreck und war mit großen und kleinen Löchern geradezu übersät. Sandy fielen die zahlreichen Flecken auf.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein heranfliegendes Messer. Eine Welle von Panik schwappte über sie hinweg. Tränen schossen ihr in die Augen und kullerten über ihre Wangen.


  Diese Flecken – das ist Blut. Getrocknetes Blut.


  „Ihr Arschlöcher!“ Mit aller Kraft zerrte sie an ihren Fesseln. „Lasst mich sofort hier raus! Ihr verdammten Schweine!“


  Hatte sie die aufkeimende Panik bisher noch erstaunlich gut unter Kontrolle gehabt, so brachen die Ereignisse der letzten Stunden in diesem Moment wie ein Tsunami über sie herein. Sie schluchzte und konnte die Tränenflut nun nicht mehr zurückhalten.


  Doch als sie die Stimme hörte, die durch den Keller hallte, versiegten die Tränen schlagartig. Stattdessen krampften sich ihre Organe zusammen und ein riesiger Kloß im Hals machte ihr das Atmen beinahe unmöglich.


  „Hör mit der Heulerei auf, hier unten kann dich sowieso niemand hören.“


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 28


   


  Die enge Schneise war beinahe unsichtbar. Insbesondere jetzt, wo der Nebel von Minute zu Minute dichter wurde und der Mond immer wieder hinter dichten Wolken verschwand, war sie kaum zu erkennen.


  Ronnie überquerte den Weg und betrachtete den zugewucherten Pfad. Er war etwa zwei Meter breit und von einem kniehohen Teppich aus Gräsern und Pflanzen bedeckt. Das alles hätte ihn nicht weiter interessiert, wäre ihm nicht noch etwas anderes aufgefallen.


  Der Großteil der Pflanzen war plattgewalzt oder wenigstens abgeknickt und es war offenkundig, dass diese Schäden nicht auf ein flüchtendes Reh zurückgehen konnten. Vielmehr, so vermutete Ronnie, waren sie auf ein Fahrzeug zurückzuführen, das sich seinen Weg durch das Unterholz gesucht hatte.


  Er folgte dem Pfad.


  Seine Hosenbeine strichen durch das hohe Gras und versetzten riesige Mückengeschwader in Gefechtsbereitschaft. Das hochfrequente Summen ihrer Angriffsflüge reizte seine ohnehin schon strapazierten Nerven aufs Äußerste. Doch sämtliche Verteidigungsbemühungen, wildes Schlagen, Klatschen und Hauen seinerseits, zeigten keinerlei Wirkung und bereits nach wenigen Metern gab er sich der Übermacht seiner blutrünstigen Gegner geschlagen.


  Doch die Strapazen waren auf einen Schlag vergessen, als sich wenige Meter vor ihm die Silhouette des Leichenwagens aus dem Nebel schälte.


  Oh man.


  Er hatte den Wagen also tatsächlich ausfindig gemacht. Geduckt schlich er zu dem abgestellten Fahrzeug, dessen Motor und Scheinwerfer ausgeschaltet waren. Zusammengekauert verharrte er schließlich neben der Fahrertür und lauschte.


  Außer dem noch immer anhaltenden Surren der Mücken und dem gelegentlichen Ruf eines Käuzchens, war es still.


  Beinahe beängstigend still.


  Selbst das Rauschen des Windes und der Baumwipfel war nicht mehr zu hören. Wie dicke Watte hatte sich der Nebel über die Landschaft gelegt und unterdrückte jegliche Geräuschentwicklung schon im Keim.


  Ronnie erhob sich, um einen Blick ins Innere des Wagens zu werfen.


  Niemand zu sehen.


  Er schlich um das Fahrzeug herum, konnte aber nichts Interessantes entdecken. Die großen Heckscheiben, hinter denen sich normalerweise ein Sarg befand, waren mit undurchsichtigen Gardinen abgehängt.


  Völlig normal.


  Nachdem er das Fahrzeug einmal vollständig umrundet hatte, legte er seine Hand auf den Griff der Fahrertür. Er sah sich um, schloss die Augen und atmete tief ein.


  Dann zog er am Türgriff.


  Nichts.


  Abgeschlossen.


  Sein Versuch, die Beifahrertür zu öffnen, war ebenfalls nicht von Erfolg gekrönt.


  Logisch. Zentralverriegelung.


  Dennoch wollte er nichts unversucht lassen und ging erneut an das Heck des Fahrzeugs. Es wunderte ihn nicht weiter, dass auch die Heckklappe verschlossen war und sich nicht öffnen ließ.


  Was ihn umso mehr überraschte, war der Schlag auf den Hinterkopf, den er in diesem Moment spürte. Ein rasender Schmerz durchzuckte seinen Körper. Grelle Lichter blitzen vor seinen Augen auf und er spürte das Blut, das warm und klebrig in seinen Nacken tropfte.


  Dann gaben seine Knie nach und ein gewaltiger Strudel aus Nebel, Kälte und Dunkelheit riss ihn erbarmungslos in die Tiefe.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 29


   


  Adam schleifte den leblosen Körper hinter sich her. Es war deutlich leichter gewesen, die Mädchen durch den Schlosspark zu tragen als diesen kräftigen Burschen. Nachdem er versucht hatte, ihn hochzuheben, hatte er einen schmerzhaften Stich im Rücken gespürt und beschlossen, ihn lieber hinter sich herzuziehen. Also hatte er die Knöchel kurzerhand mit dem Gürtel des Typen zusammengebunden und zerrte ihn nun seit gut fünf Minuten durch den Wald.


  War ihm doch egal, dass der Kopf des Typen ständig gegen irgendwelche Äste, Wurzeln oder Steine schlug. Was hatte er seine Nase auch unbedingt in anderer Leute Angelegenheiten stecken müssen?


  Für einen kurzen Moment hatte Adam in Erwägung gezogen, den Typ ins Schloss zu bringen und Sandy ihren Retter zu einem schönen Paket verschnürt zu präsentieren. Allerdings hatte er sich dagegen entschieden, weil er keine Lust hatte, sich von Kid wieder anschnauzen zu lassen. Zu deutlich hatte er ihm vorhin mitgeteilt, dass er mit Sandy allein sein wollte.


  Kid konnte ihn mal. Und das kreuzweise.


  Und dieser Typ hier konnte ihn ebenfalls kreuzweise. Schließlich hatte er ihm die Sache mit der Blondine versaut.


  Und eine entsprechende Strafe hatte sich Adam ebenfalls schon überlegt.


  Er kannte den Park wie seine Westentasche. Gleich hatte er es geschafft. Direkt hinter der alten Buche. Er beschleunigte seine Schritte, aber der schwere Körper des Bewusstlosen bremste ihn sofort wieder aus.


  Hoffentlich ist er noch nicht tot. Er soll sich ruhig noch ein bisschen an den anderen erfreuen. Vielleicht gefallen sie ihm ja sogar. Die eine oder andere Hübsche ist schon dabei gewesen.


  Gut, inzwischen waren sie sicherlich nicht mehr ganz frisch, obwohl Adam stets gut für sie gesorgt hatte.


  Er lachte laut auf und blickte auf den bewusstlosen Körper in seinem Schlepptau. In der Situation, in der dieser Typ sich befand, durfte man eben nicht so wählerisch sein.


  Nur schade, dass ich nicht sehen kann, was er für Augen macht, wenn er bei den anderen ankommt. Falls er sich nicht vorher das Genick bricht.


  Adam erreichte einen Stapel aufeinander getürmter Zweige. Achtlos ließ er Ronnies aneinandergebundene Füße auf den Boden klatschen und machte sich daran, das Wirrwarr aus Ästen und dünnen Baumstämmen beiseite zu räumen.


  Es dauerte einige Minuten, bis die Überreste eines gemauerten Brunnens unter den Hölzern sichtbar wurden. Mit den Füßen wischte Adam Kiefernnadeln und Erde beiseite. Schließlich hatte er eine etwa einen Quadratmeter große Fläche freigelegt.


  Aus seiner Hosentasche förderte er einen kleinen Schlüssel zutage. Er ließ die feine Silberkette mit dem Schlüssel durch seine Finger gleiten und betrachtete sie für einen Augenblick nachdenklich.


  Die zu der Kette gehörende Frau befand direkt unterhalb von Adam. Dort unten in dem finsteren Loch, durch eine Metallplatte zu seinen Füßen vom Rest der Welt abgeschottet.


  Er bückte sich und schob den Schlüssel in das Vorhängeschloss, bevor er die schwere Falltür in die Höhe wuchtete.


  Adam blickte hinab in den schwarzen Schlund. Das Loch war tief. Wie tief genau, wusste er nicht, da sein einziger Versuch, es zu je überprüfen, vorzeitig gescheitert war, als ihm die verdammte Taschenlampe aus der Hand gerutscht war, noch bevor er sie überhaupt eingeschaltet hatte. Sie war in die Finsternis gestürzt und irgendwo dort unten aufgeschlagen. Anschließend hatte er einfach einen Stein hinterher geworfen und die Sekunden bis zu seinem Aufprall hatten Adam zu der Erkenntnis gebracht, dass das Loch für seine Zwecke bestens geeignet war.


  Geradezu perfekt.


  „So Kumpel, jetzt geht’s abwärts.“


  Er griff nach den zusammengebundenen Knöcheln des noch immer bewusstlosen Ronnie und zog ihn zwischen den Überresten der Brunnenwand hindurch, bis sein Körper parallel zu dem Loch lag. Dann ging er in die Knie und löste den Gürtel von Ronnies Knöcheln, bevor er ihn mit einem kräftigen Schubs in den Abgrund stieß.


  Das Letzte, was Adam hörte, bevor er die Eisentür zufallen ließ und sorgfältig verschloss, war das dumpfe Geräusch, mit dem der abstürzende Körper irgendwo in der Tiefe aufschlug.


  


  


  



   


   


   


   


   


   


  KAPITEL 30


   


  Sandys Blick fuhr herum. Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Tatsächlich aber hatte sie ihren Ursprung in einer vollständig in der Dunkelheit liegenden Ecke des Raumes. Die Person, die gesprochen hatte, war im Schutz der Finsternis beinahe unsichtbar. Im Schneidersitz hockte sie in einem heruntergekommenen Ohrensessel.


  Umständlich erhob sich die Person aus dem Sessel und trat in das flackernde Licht des Fernsehers.


  Es war Kid.


  Seine Finger spielten mit einem Gegenstand, wie ihn Sandy schon einmal auf einem Foto gesehen hatte. Sie wusste, wozu man so ein Ding benutzte, traute sich aber nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.


  „Herzlich willkommen in unserem kleinen Reich. Und wie gesagt, das Schreien kannst du dir sparen. Niemand wird dich hören. Hier unten haben schon viele Mädchen um Hilfe gerufen, aber keinem hat es etwas genützt.“


  „Was haben Sie mit mir vor?“


  Kid schüttelte langsam den Kopf. „Warum so förmlich? Wir waren doch schon beim Du angekommen.“


  „Was wollen Sie von mir?“, wiederholte Sandy die Frage.


  „Du solltest nicht so viele Fragen stellen. Das macht die ganze Stimmung kaputt. Schau mal hier, gefällt es dir?“ Er ließ den unheimlichen Gegenstand  vor ihren Augen hin und her schaukeln, bevor er ihn schließlich in der Gesäßtasche seiner Jeans verschwinden ließ und stattdessen nach einer auf dem Boden liegenden Fernbedienung griff.


  Sandys Blick wanderte automatisch zu dem Fernsehgerät, das auf einem umgedrehten Bierkasten thronte. Das Hochzeitsvideo lief noch immer und Sandy erkannte die Stelle wieder, an der das Unwetter beginnt und die Hochzeitsgesellschaft fluchtartig die Feier verlässt. Offenbar lief das Video in einer Endlosschleife.


  Als Kid den Ton einschaltete, fiel der Groschen.


  Guns N’ Roses. November Rain.


  „Ein phantastischer Song. Was meinst du?”


  „Was soll das?“


  „Psst. Achte auf den Text.“


   


  I know it’s hard to keep an open heart


  When even friends seem out to harm you


  But if you could heal a broken heart


  Wouldn’t time be out to charm you?


  Oh!


   


  „Was wollen Sie mir damit sagen? Warum haben Sie mich hierher gebracht?“ Sandy versuchte, sich auf dem Sofa aufzurichten, was sich wegen ihrer sperrigen Fußfessel alles andere als einfach gestaltete.


  Als sie es schließlich geschafft hatte, kam Kid auf sie zu. Er stellte die Bierflasche auf einem kleinen Tisch ab, beugte sich leicht über sie – und gab ihr eine schallende Ohrfeige.


  „Hör gefälligst mit diesem albernen Sie auf. Hast du mich verstanden?“


  Sandy weinte. Zwar hatte sie den Schlag kommen sehen, konnte wegen ihrer gefesselten Hände aber herzlich wenig dagegen ausrichten.


  Er schlug erneut zu.


  Sandys Kopf flog zur Seite, als der Schlag in ihrem Gesicht explodierte. Eine Mischung aus Schnodder und Blut tropfte auf ihr Shirt.


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe? Antworte mir gefälligst, wenn ich mit dir rede.“


  „Ja, ja. Schon gut. Aber hören Sie, ich meine, hör bitte auf, mich zu schlagen“, schluchzte Sandy mit tränenerstickter Stimme.


  „Okay.“ Kid setzte sich neben sie und legte seinen linken Arm auf die Rückenlehne hinter Sandys Kopf.


  Sie spürte seine Finger in ihren Haaren.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten.“


  Die Finger seiner rechten Hand berührten Sandys Kinn und drehten ihren Kopf langsam in seine Richtung. Noch immer lief ein feiner Faden Blut aus ihrem rechten Nasenloch und die Augenbraue darüber war rot und geschwollen.


  „Entweder, du zeigst dich ein bisschen entgegenkommend und wir zwei machen uns einen netten Abend – mit allem, was dazugehört.“


  „Oder?“ Ihre Stimme zitterte.


  Er lächelte schief.


  „Oder du entscheidest dich gegen mich und ich lade auf der Stelle meinen Bruder zu uns ein. Ich habe ihn nämlich vorhin weggeschickt, weil ich glaube, dass du mit mir besser dran bist. Ich mag dich nämlich. Und nebenbei bemerkt: Mein Brüderchen war darüber nicht besonders amüsiert.


  Dann überlasse ich dich seiner Obhut. Und wenn du meine ehrliche Meinung hören willst: Er ist etwas… nun ja…, morbide veranlagt. Er hat von Zeit zu Zeit sehr unschöne Fantasien, wenn du weißt, was ich meine. Und ich kann ihn nicht immer davon abhalten, sie in die Tat umzusetzen.


  Er ist wie ein Vulkan. Hier und da hilft nur ein anständiger Ausbruch, den unterirdischen Druck abzubauen. Das sind keine schönen Momente, vor allem für euch Frauen, aber sie ersparen uns allen einen völlig unkontrollierbaren Mega-Ausbruch.“


  Er legte seine rechte Hand auf ihr Knie und fuhr langsam an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang.


  „Es wäre wirklich schade, wenn er dich so zurichten würde, wie unseren letzten Gast. Und bei all dem, was er mit ihr angestellt hat, hat sie hat fast vier Stunden gebraucht, bis sie endlich gestorben ist.“


  Er griff hinter das Sofa und förderte den Fuß einer Tischlampe zutage. Sie hatte keinen Schirm mehr, doch die nackte Birne glühte augenblicklich auf, als Kid den kleinen Schalter umlegte. Er hielt Sandy die Glühbirne unmittelbar vor ihr rechtes Auge.


  Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Sie spürte die ungeheure Hitze, die von dem heißen Glas ausging.


  „Glaub mir, das Ding macht ziemlich schmerzhafte Brandwunden.“


  Einmal mehr schnürte sich Sandys Kehle zu und dem Kloß war auch durch kräftiges Schlucken nicht beizukommen. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen und die Vorstellung, was während der nächsten Stunden mit ihr geschehen würde, ließ die Panik zurückkehren.


  Grinsend stellte Kid die Lampe neben der Couch auf dem Fußboden ab.


  „Aber keine Sorge. Ich wollte dir nur einen Eindruck vermitteln, auf was für ausgefallene Ideen mein Bruder von Zeit zu Zeit kommt. Wie geht es deinem Kopf?“


  „Schon okay.“


  Daumen und Zeigefinger von Kids rechter Hand bohrten sich schmerzhaft in Sandys Wangen, während sich sein Gesicht dem ihren bedrohlich näherte. Sie spürte seinen Atem und schloss die Augen in ständiger Erwartung der nächsten Ohrfeige.


  „Lüg mich nicht an. Dieses Ätherzeug macht höllische Kopfschmerzen. Also versuch nicht, mir zu erzählen, dass es ausgerechnet bei dir nicht so ist. Hast du mich verstanden?“


  Sie versuchte zu nicken, doch er hielt ihren Kopf wie in einem Schraubstock.


  „Lüg mich nie wieder an, oder ich breche dir dein hübsches Näschen.“ Sein Kopf wippte nach vorne und versetzte Sandy mit der Stirn einen leichten Schlag auf den Nasenrücken. „Also, wie geht es deinem Kopf?“


  „Es dröhnt wie in einem Flugzeug.“


  „Na also, ist doch gar nicht so schwierig, oder?“ Lächelnd stand er auf und fummelte etwas aus seiner Hosentasche hervor. Es war eine Palette mit Pillen, von denen er eine aus der Packung drückte und sie Sandy vor den Mund hielt.


  „Hier, nimm die. Damit geht es dir in ein paar Minuten besser. Wir wollen doch nicht, dass uns deine Migräne den gemütlichen Abend versaut, oder?“


  Sandy schüttelte den Kopf und betrachtete misstrauisch die Tablette.


  „Ganz normale Schmerzmittel. Kein Grund zur Sorge. Oder traust du mir etwa nicht?“


  „Nein… ich…“


  „Dann mach endlich den Mund auf“, zischte er.


  Sandy befolgte den Befehl und schluckte die Tablette. Was hatte sie schon zu verlieren? Entweder war es tatsächlich ein Schmerzmittel – umso besser. Oder es war etwas anderes. Vielleicht Drogen oder ein Gift. In diesem Fall würde ihr die Einnahme vielleicht so einiges ersparen, was sie nicht bei vollem Bewusstsein erleben wollte.


  Kid hielt ihr seine Bierflasche an den Mund.


  „Trink einen Schluck.“


  Sandy trank. Bier tropfte aus ihrem Mundwinkel. Sie verschluckte sich und musste husten.


  „Nicht so gierig“, lachte Kid und setzte selbst zu einem kräftigen Schluck an.


  Sandys Blick fiel erneut auf den Fernseher. Das Video hatte inzwischen wieder von vorne begonnen.


  „Was hat es damit auf sich? Ist das Ihr, ich meine, dein Lieblingslied?“


  Kid schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Das war es mal. Ja.“


  „Jetzt nicht mehr?“


  „Nein.“


  „Und wieso läuft es dann ununterbrochen? Du könntest es doch einfach ausmachen.


  „Nein“, schrie Kid.


  Sandy zuckte zusammen. Es ist unglaublich, wie schnell seine Stimmung zwischen entspannt und explosiv wechselt. Du musst dich verdammt in Acht nehmen. Er ist mit Sicherheit genauso verrückt wie sein Bruder.


  „Ich kann es verdammt noch mal nicht einfach ausmachen. Wir müssen es hören. Du musst es hören. Verstehst du?“


  Sandy überlegte einen Augenblick, welche Antwort wohl die richtige wäre. Schließlich hatte sie keine Lust auf einen weiteren Schlag ins Gesicht. Da sie sich nicht entscheiden konnte, beschloss sie, einfach bei der Wahrheit zu bleiben. „Ehrlich gesagt, nein. Ich verstehe es nicht. Hat es mit irgendetwas zu tun, das du erlebt hast? Etwas, das mit diesem Lied zusammenhängt? Eine Erinnerung?“


  Sie hatte ins Schwarze getroffen.


  Doch Kids verräterischer Gesichtsausdruck hielt nur einen Sekundenbruchteil an. Sofort hatte er die Fassung zurückgewonnen.


  Er setzte sich so dicht neben sie, dass ihre Oberschenkel sich berührten. Seine Hand streichelte erneut über die Haut ihrer Beine…


  Jetzt ist er beinahe sanft, dachte sie.


  …und blieb schließlich in ihrem Schritt liegen.


  Da Sandy aufgrund ihrer Fesseln keine Chance zur Gegenwehr hatte, schloss sie die Augen und schwieg.


  „Möchtest du die Geschichte hören?“


  Sandy schluckte. Eigentlich interessierte die Geschichte dieses Verrückten sie einen Scheiß. Aber wenn sie ein ernsthaftes Interesse an dem vorheuchelte, was Kid ihr offenbar unbedingt erzählen wollte, konnte sie auf diese Weise vielleicht etwas Zeit schinden. Zeit, die ihr möglicherweise eine gute Idee oder einen glücklichen Zufallsretter bescherte.


  Vielleicht ist es wie in einem Märchen? Plötzlich kommt der Ritter auf seinem weißen Pferd und rettet mich aus der Burg des Bösewichts?


  Zumindest konnte seine eigene Geschichte ihn vielleicht davon abhalten, sie permanent zu begrabschen.


  „Ja“, hauchte sie. „Was ist passiert?“


  „Interessiert dich das wirklich? Wenn ich herausfinde, dass dir das, was ich zu erzählen habe, in Wirklichkeit an deinem süßen Arsch vorbeigeht, dann kannst du was erleben. Also, willst du die Geschichte hören?“


  „Ja. Bitte.“


  „Okay, machen wir es uns also ein wenig gemütlich.“


  Kid machte sich an einer Tasche zu schaffen, die in der Dunkelheit neben dem Sessel auf dem Boden gestanden hatte. Er pfiff durch die Zähne, als er sich erhob und Sandy einen kurzläufigen Revolver präsentierte.


  Sandy wurde blass.


  „Keine Panik. Wenn du dich nicht zu widerborstig gibst, wirst du keine nähere Bekanntschaft mit meiner kleinen Freundin machen.“ Er hielt den silbernen Lauf vor seinen Mund gab ihm einen zärtlichen Kuss. Dann legte er die Waffe auf den kleinen Tisch neben dem Sofa und ließ sich neben Sandy nieder.


  Sie konnte sein Deo und das intensive Eau de Toilette riechen, als Kid ganz nah an sie heranrückte. Seine Finger streichelten über die feinen Härchen auf ihrem Unterarm.


  Und dann begann er, seine Geschichte zu erzählen.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 31


   


  Das Hämmern war unerträglich. Er hatte das Gefühl, sein Kopf würde jeden Augenblick in tausende Stücke zerbersten. Vorsichtig tastete seine Hand nach der Stelle an seinem Hinterkopf, an der die Schmerzen ihren Ausgangspunkt zu haben schienen.


  Warme, klebrige Flüssigkeit.


  Blut.


  Irgendein verdammtes Arschloch hat mir die Lichter ausgeblasen.


  Er sah sich um. Es war stockfinster.


  Wo bin ich?


  Ronnie versuchte aufzustehen, doch er brach den Versuch schlagartig ab, als er sich mit den Händen vom Boden wegdrücken wollte. Er schrie vor Schmerz auf und tastete seinen linken Unterarm ab. Direkt oberhalb der Handwurzel fühlte er eine unnatürliche Beule.


  Scheiße. Das hat gerade noch gefehlt.


  Er kniete auf dem Boden und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Irgendwo in der Ferne hörte er ein leises Geräusch, dessen Ursache er sich nicht mit Sicherheit erklären konnte, das womöglich aber von der angrenzenden Landstraße herrührte.


  Sein Schädel brummte und er vermutete, sich eine fette Gehirnerschütterung eingehandelt zu haben. Und in seinem Handgelenk pochte es wie Teufel.


  Ein süßlicher Gestank hing in der Luft und brachte Ronnie in Verbindung mit den höllischen Kopfschmerzen um ein Haar dazu, sich zu übergeben. Der Geruch erinnerte ihn an ein Stück Fleisch, das er im vergangenen Sommer unter der Abdeckung seines Grills vergessen hatte. Nach einer knappen Woche bei über dreißig Grad war das Kotelett quasi von den Toten auferstanden und als Ronnie nichts Böses ahnend den Grill öffnete, schwappte ihm, neben einem Haufen dicker, weißer Maden, der ekelhafteste Gestank entgegen, der jemals seinen Geruchsinn heimgesucht hatte.


  Bis heute.


  Bis zu diesem verfluchten Moment.


  Vorsichtig tastete er seine Umgebung ab. Irgendetwas lag um ihn herum auf dem Boden.


  Die Dinger fühlten sich an, wie große Pakete. Sie waren weich und in etwas eingepackt, dass sich nach Plastik anfühlte.


  Plötzlich glitten seine Finger über einen Gegenstand. Ronnies Herz begann heftig zu schlagen und er pfiff durch die Zähne.


  Eine Taschenlampe? Ja, es war tatsächlich eine Taschenlampe.


  Seine Finger fuhren die Konturen der Lampe entlang.


  Splitter.


  Das Glas war zersprungen. Vermutlich hatte sie jemand fallen lassen. Nervös suchte er nach dem Schalter.


  Oh bitte, lass sie funktionieren. Bitte!


  Ronnie schob den Regler nach vorne.


  Ein leises Klicken ertönte, das in der Stille dieses unheimlichen Ortes jedoch unnatürlich laut klang. Dann schnitt der weiße Lichtstrahl wie in Laserschwert durch die Dunkelheit.


  Yes! Yes! Yes!


  Ronnie ballte die Faust seiner linken Hand. Wieder fuhr ein stechender Schmerz seinen Arm hinauf, der seine Freude dieses Mal jedoch nicht im Geringsten trüben konnte.


  Der Strahl der Lampe wanderte umher. Der kreisrunde Raum, in dem er sich befand, hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern. Die gemauerten Wände waren feucht. Hier und da tropfte Wasser aus der Dunkelheit herab und Ronnie konnte riesige Pilzflechten sehen, die sich über alte Backsteinmauern zogen. Wahrscheinlich hätte es feucht und muffig gerochen, doch der süßliche Gestank überlagerte alles andere.


  Ronnie ließ den Lichtstrahl die Wände hinaufwandern. Das Licht der Lampe reichte nicht ganz bis zur Decke des Raumes, aber er glaubte, in der Dunkelheit eine Klappe zu erkennen.


  Die Erkenntnis, dass ihn jemand hier herunter geworfen haben musste, traf ihn wie ein erneuter Schlag.


  Ihm fielen die weichen Pakete ein, die er um sich herum in der Dunkelheit ertastet hatte. Möglicherweise hatte eines dieser Dinger seinen Sturz abgefedert, so dass er sich nicht gleich den Hals gebrochen hatte. Zwar konnte er von hier unten kaum abschätzen, wie tief er tatsächlich gestürzt war, aber vermutlich war er mit einem kaputten Handgelenk noch gut bedient.


  Er leuchtete den Boden seines Gefängnisses ab.


  Und erstarrte.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 32


   


  „Warst du schon mal verliebt?“


  Sandy nickte.


  „Ich meine, so richtig. So verliebt, dass es wehgetan hat, weil der andere deine Liebe nicht erwidert hat?“


  Sie überlegte einen Augenblick. Wenn sie ehrlich war, hatte sie bisher jeden Jungen bekommen, an dem sie Interesse gezeigt hatte. Schon in der Schule waren die Jungs stets um sie herumgeschwirrt, wie die Mücken ums Licht. Genau wie bei Lena.


  Sie wollte gerade zu einer diplomatischen Antwort ansetzen, als Kid ihr zuvorkam.


  „Okay, du brauchst nichts zu sagen. Ich kann mir schon vorstellen, dass du bisher jeden um den Finger gewickelt hast.“


  „Nein, das stimmt nicht. Es ist nur…“


  „Psst. Erinnerst du dich noch, was ich dir über das Lügen erzählt habe?“


  Sandy nickte und murmelte schnell eine Entschuldigung.


  „Dann halt dich gefälligst daran. Oder willst du, dass ich dir wehtun muss?“


  „Nein“, flüsterte sie.


  „Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden.“


  „Nein“, sagte sie erheblich lauter, aber das Zittern in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Kid griff nach der Pistole und betrachtete sie mit einem abwesenden Lächeln. Dann schob er den Lauf der Waffe langsam zwischen Sandys Beine. Das kalte Metall glitt an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang und die runde Öffnung schob sich wie eine aus Eisen geschmiedete Schlange unter ihre eng anliegenden Shorts.


  Sie spürte ein heftiges Pochen in ihrem Unterleib, als Kid die Mündung ganz langsam zwischen ihre Schamlippen schob.


  „Wenn ich abdrücke, wirst du von einer .38er gefickt. Wie würde dir das gefallen, meine Süße?“


  Sandy zitterte am ganzen Köper. Ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander.


  „Nein. Bitte. Nimm sie weg. Bitte.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Keine Lügen mehr?“


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  „Bitte?“


  „Nein.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  „Also gut.“ Unendlich langsam, Sandys Angst und die Freude des Augenblicks bis zum Letzten auskostend, zog er die Pistole aus ihrer Hose.


  Der Lauf der Waffe glänzte feucht, als Kid ihn betrachtete. Sein Mund verzog sich zu einem fiesen Lächeln.


  „War gar nicht so schlecht, oder? Sieht ja fast so aus, als hätte es dir gefallen, das Ding in deiner kleinen Fotze zu fühlen.“ Er roch an dem stählernen Lauf und fuhr schließlich mit der Zunge darüber, bevor er die Waffe zurück auf den Tisch legte.


  „Aber wir schweifen vom Thema ab. Lass uns weitermachen. Wir haben noch einiges vor. Und mein Bruder möchte schließlich auch noch auf seine Kosten kommen. Also, wo waren wir stehen geblieben?“


  Sandy schluckte. „Du… du wolltest wissen, ob ich schon einmal jemanden…“


  „Richtig. Eigentlich brauchst du dazu gar nichts zu sagen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie es früher in der Schule und in der Disco abgelaufen ist. Ich kannte auch mal eine wie dich.“


  „Eine wie mich?“


  „So ein hübsches Ding, das glaubte, alles in der Welt durch sein Aussehen erreichen zu können. Eine, die immer zu den angesagtesten Cliquen gehörte und die sich über alle lustig machte, die nicht cool genug waren, dazu zu gehören.“


  „So eine bin ich nicht.“


  „Ach nein? Willst du mir erzählen, dass du mich früher auch nur mit dem Arsch angeschaut hättest? Früher, als ich noch eine dicke Brille und so eine hässliche Zahnspange mit einem Drahtbügel auf dem Kopf getragen habe?“


  „Vielleicht hast du recht.“


  Kid nickte. „Siehst du. Und Mädchen wie dich wird es immer geben. Wieder und wieder verletzt ihr Menschen, ohne darüber nachzudenken.“


  „Und deshalb habt ihr mich entführt? Ich verstehe das nicht.“


  „Sie hieß Jessica. Wir waren sechzehn und sie ging in die gleiche Klasse. Sie war der Star der ganzen Schule. Alle Jungen waren geil auf sie und haben ihr hinterher geglotzt, wenn sie mit ihrem Knackarsch und ihren Supertitten über den Schulhof stolziert ist. Eine Chance bei ihr hatten natürlich nur die coolsten Typen aus der Oberstufe. Und mit einem von denen war sie dann auch zusammen.


  Es war an ihrem Geburtstag.


  Ein Kumpel von einem Kumpel hatte gehört, dass sie abends mit ein paar Freundinnen in der Disco feiern gehen wollte. Also kaufte ich von meinem letzten Taschengeld, der Monat war fast rum, einen Blumenstrauß und ein Parfüm. Die Dame in der Drogerie hatte gesagt, dass es der Duft des Sommers sei und alle jungen Frauen würden darauf abfahren. Sie hat es für mich in rosa Papier eingepackt. Mit einer türkisfarbenen Schleife. Es sah wunderschön aus.“


  „Das war wirklich süß von dir. Hat ihr das Geschenk gefallen?“


  „Sie hat es gar nicht angesehen.“


  „Warum? Was ist passiert?“


  „Als ich abends in die Disco gekommen bin, stand sie mit ihren Freundinnen an einem der Stehtische und hat Sekt getrunken. Nicht pur, sondern mit diesem süßen Sirup drin, den damals alle Mädchen so gerne tranken.“


  Sandy nickte.


  „Alle, außer dir natürlich.“


  „Das hast du dir gemerkt?“


  „Natürlich.“ Er lächelte.


  „Und was dann?“


  „Ich ging mit meinen Blumen und dem Geschenk zu ihnen an den Tisch. Neben Jessi waren ihre Mädels aus der Clique dabei. Sie lachten und hatten offensichtlich viel Spaß. Jessi sah toll aus. Sie trug eine weiße Jeans und ein apricotfarbenes Oberteil.


  Als ich mich ihrem Tisch näherte, tippte Nicole, diese arrogante Schlange, ihr auf die Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. An ihrem Blick konnte ich sehen, dass sie sich über mich lustig machte.


  Dann drehte Jessi sich zu mir um und schenke mir das bezauberndste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte. Und ihre Brüste kamen mir noch sie so groß vor, wie an diesem Abend. Damals war überzeugt davon, dass sie irgendwie nachgeholfen hatte. Jedenfalls war ihr Dekolleté atemberaubend.


  Meine Knie wurden weich. Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre weggelaufen.


  Jetzt oder nie, dachte ich stattdessen und nahm meinen ganzen Mut zusammen. Langsam ging ich auf sie zu.


  Ich wollte ihr gerade den Blumenstrauß überreichen, als mich jemand von der Seite anrempelte.


  Der Blumenstrauß fiel zu Boden und kaltes Bier ergoss sich über meine Hose. Ich wollte den Strauß aufheben, aber in diesem Moment trampelte jemand mit seinen Turnschuhen auf die Blüten der Rosen.


  >Was macht dieser Clown denn hier?<


  Es war Tom, der Captain der Fußballschulmannschaft. Im Vorbeigehen schmiss er mir sein leeres Bierglas vor die Füße.


  >Seht mal, der Kleine hat sich in die Hose gepisst<, hat er den Mädchen zugegrölt.


  Ich schaute an mir herunter und sah den riesigen Fleck, den das Bier in meinem Schritt hinterlassen hatte. Jessis Freundinnen haben sich kaputtgelacht und sich mit Sekt zugeprostet“


  „Und Jessica?“


  „Der Typ, der mich angerempelt hatte, ging auf sie zu und hat angefangen, sie zu küssen. Sie hat ihm ihre Zunge so weit in den Hals geschoben, dass ich am liebsten gekotzt hätte. Dann hat er mit der einen Hand ihre Megatitten angegrabscht und die andere in ihren Schritt geschoben.“


  „Scheiße.“


  „Das kannst du laut sagen. Jedenfalls habe ich mich so schnell wie möglich verzogen.“


  „Und das Geschenk? Hast du es ihr nie gegeben?“


  „Ich habe es vor der Disco in einen Mülleimer geworfen.“


  „Was hast du dann gemacht?“


  „Ich bin mit dem Fahrrad in den Wald gefahren. Dort gab es eine verfallene Jagdhütte, in der mein Bruder und ich als Kinder zusammen gespielt haben. Später haben wir uns dort versteckt, haben geraucht und Bier getrunken. Mein Bruder war auch da. Ich habe ihm die Geschichte erzählt und zusammen haben wir uns so richtig besoffen. Als wir nach Hause kamen, hat unser Alter uns dafür windelweich geprügelt.


  Mein Bruder hat mir damals in dieser Hütte geschworen, dass er sich etwas einfallen lassen würde. Wegen Jessi, meine ich. Niemand dürfe so etwas mit seinem Bruder machen, hat er damals gesagt. “


  „Hat er sich dran gehalten?“


  „Und ob. Das heißt, in den Wochen danach passierte zunächst nichts und ich hatte Adams Schwur schon wieder vergessen.“


  „Aber dein Bruder nicht.“


  „Nein. Mein Bruder nicht. Es war ihm todernst. Wie ernst, habe ich dann ein paar Wochen später erfahren.“


  „Was war passiert?“


  „Ich kam aus der Schule nach Hause und Adam hockte im Schneidersitz auf meinem Bett. Er grinste so merkwürdig und ich fragte ihn, was los sei.


  >Komm mit, ich zeig´s dir<, sagte er nur und lief aus dem Haus.


  Obwohl ich ihn immer wieder fragte, wohin er wolle, gab er mir keine Antwort.


  Mit unseren Fahrrädern fuhren wir zu der alten Hütte. Vor der Tür warf Adam sein Rad ins Gras und sah mich mit ernstem Blick an.


  >Du weißt, was ich dir versprochen habe? Vor ein paar Wochen, als die Sache mit dieser kleinen Schlampe passiert ist.<


  Ich wusste natürlich, wen er meinte und nickte. Und ich wusste auch noch, was er mir damals versprochen hatte. Eine üble Vorahnung beschlich mich.


  >Ich hab sie dir besorgt<, sagte er. Obwohl er mein Bruder war, machte sein Lächeln mir plötzlich Angst. Ich wusste, dass er manchmal ausrastete und die Kontrolle über sich verlor. Aber seitdem er von unserem Kinderarzt irgendwelche Medikamente dagegen bekommen hatte, war es eigentlich besser geworden.


  >Was meinst du damit?< Ich sah ihn fragend an.


  >Komm mit<, sagte er nur und verschwand in der Hütte.“


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 33


   


  Er zählte sechs Pakete.


  Sie alle waren sorgfältig mit Frischhaltefolie umwickelt worden, doch die Umrisse der Körper waren deutlich erkennbar.


  Ronnie würgte, während der Strahl der Lampe nervös von einem Körper zum nächsten huschte. Durch die zahlreichen Folienschichten hindurch konnte er die Konturen menschlicher Züge nur schemenhaft erkennen.


  Haare.


  Sie alle hatten lange Haare. Er blickte in Gesichter mit weit aufgerissenen, toten Augen. Unter der Folie sah er nackte Brüste. Bei den Toten handelte es sich ausnahmslos um Frauen.


  Um junge Frauen, wie Ronnie zu erkennen glaubte.


  Die Mädchen waren unbekleidet in Folie gewickelt und hier abgelegt worden.


  Welches kranke Arschloch macht so etwas?


  In diesem Augenblick dachte er an Sandy.


  Sein Mund wurde trocken, seine Hände feucht. Plötzlich begann er zu frieren. Er hörte, wie seine Zähne aufeinander schlugen.


  Sandy. Oh mein Gott, Sandy. Hat dich dieser Dreckskerl in seiner Gewalt?


  Hektisch ließ er den Strahl der Lampe über die Wände gleiten. Er musste hier raus. Er musste einen Weg finden, sich aus diesem Verließ zu befreien und Sandy zu Hilfe zu kommen.


  Du bist so ein verdammter Esel. Warum hast du nicht vorhin schon die Polizei gerufen?


  Wieder fiel ihm sein Handy ein, das in aller Seelenruhe und völlig nutzlos auf dem Beifahrersitz seines Wagens lag


  Ganz große Klasse!


  Wieder und wieder leuchtete er die Wände ab. Und entdeckte schließlich etwas, das erneute Hoffnung in ihm aufkeimen ließ.


  Direkt vor ihm in der Wand klaffte ein großes, schwarzes Loch.


  Die Öffnung war gut einen Meter hoch und zudem breit genug, dass Ronnie ohne Probleme hindurchpassen würde. Er trat vor die Öffnung und leuchtete hinein.


  Direkt hinter dem Loch begann ein Gang.


  Ronnie schob sich vorsichtig hindurch und trat in den dahinter liegenden Tunnel. Zwar war er hoch genug, dass Ronnie aufrecht gehen konnte, dafür aber relativ schmal. Ohne Mühe konnte er die Wände rechts und links von sich gleichzeitig mit den Handflächen berühren.


  Ronnie richtete den Strahl der Lampe auf den Boden und marschierte los.


   


  Je weiter er dem Tunnel folgte, desto mehr wurde der ekelhafte Gestank durch den modrigen Geruch des alten, feuchten Mauerwerks abgelöst. Die Wände des Ganges waren, wie der Raum zuvor, mit Backsteinen verkleidet, die über ihm eine bogenförmige Decke bildeten.


  Immer wieder lief er trotz seiner Lampe in eines der riesigen Spinnweben, die sich quer über den Gang spannten. Schwarze Spinnen mir riesigen Körpern und haarigen Beinen hockten in ihren Netzen und lauerten auf Beute. Einige ergriffen die Flucht, wenn der Strahl der Lampe sie erfasste, andere blieben wie versteinert an Ort und Stelle und begannen hektisch auf und ab zu wippen, wenn Ronnie sich ihren Netzen näherte und diese schließlich mit seiner Lampe zerstörte.


  In Anbetracht der Unmenge von Spinnweben schien es Ronnie offenkundig, dass der Gang schon eine Ewigkeit nicht benutzt worden war.


  Er hat die Toten einfach durch das Loch in der Decke geworfen, dachte er und ging weiter, während sich erneut ein klebriges Spinnennetz über sein Gesicht legte.


  Der Lichtkegel huschte über den aus festem Lehm bestehenden, staubigen Boden. Er war mit unendlich vielen Steinen übersät und Ronnie fragte sich, ob diese im Laufe der Jahre wohl aus der Decke herausgebröckelt waren. Ein Gefühl der Beklemmung stieg in ihm auf, als er darüber nachdachte, dass dieser alte Gang jederzeit einstürzen und ihn unter sich begraben konnte.


  Wenn ich Glück habe, bin ich sofort tot. Wenn nicht, hocke ich hier in der Falle wie diese Bergleute in Südamerika. Nur, dass niemand weiß, dass ich überhaupt hier bin.


  Plötzlich öffnete sich der Gang zu einer Kammer mit einem quadratischen Grundriss. Mit seiner Lampe leuchtete er die Wände ab und konnte kaum glauben, was er dort entdeckte. Auf insgesamt drei Ebenen waren Nischen in die steinernen Wände eingelassen worden, die ihn entfernt an Regale in einem Supermarkt erinnerten. Doch anstelle von Konserven, Kartons und Flaschen, wurde in ihnen etwas völlig anderes aufbewahrt.


  Särge.


  Ronnie fröstelte, als er die unheimliche Ansammlung genauer in Augenschien nahm. Es handelte sich ausnahmslos um einfachste Holzsärge, ohne jegliche Art von Verzierungen oder Beschlägen. Und noch etwas fiel im auf. Sie alle waren beängstigend klein.


  Kindersärge. Scheiße, das sind Kindersärge.


  Übelkeit stieg in ihm auf.


  Umgehend verließ er die unheimliche Kammer durch einen Durchbruch auf der dem Eingang genau gegenüberliegenden Seite. Dahinter setzte sich der schmale Gang fort.


  Er beschleunigte seine Schritte, blieb aber abrupt stehen, als im Licht der Lampe ein Loch im Boden erschien. Es zog sich beinahe über die komplette Breite des Ganges, nur an den Seiten blieb ein etwa fünfzehn Zentimeter breiter Rand.


  Vorsichtig trat er an das Loch und leuchtete hinein. Der Boden lag gut zwei Meter unter ihm. Auf der etwa zwei Quadratmeter großen Fläche lag ein viereckiges Gestell aus rostigem Metall. Seine Größe entsprach exakt der des Loches und in gleichmäßigen Abständen ragten angespitzte Metallstangen etwa einen halben Meter in die Höhe. Das Konstrukt erinnerte ihn an Fallen, die er vor einigen Monaten in einer Fernsehreportage über den Vietnamkrieg gesehen hatte. Vietkong-Kämpfer hatten dort offene Fallgruben im Dschungel ausgehoben, auf deren Boden sich senkrecht aufgerichtete Bambusspitzen befanden und die nur darauf warteten, dass ein unachtsamer US-Soldat hineinstürzte.


  Schockiert betrachtete Ronnie die Grube. Der Schein seiner Lampe erfasste etwas weißes, das zwischen den tödlichen Spitzen lag.


  Knochen.


  Menschenknochen, wie Ronnie aufgrund des daneben liegenden Schädels vermutete. Aber etwas anderes schockierte ihn noch vielmehr.


  Es war eine Puppe, die direkt neben einer winzigen, skelettierten Hand lag. Sie trug ein rosafarbenes Kleid und blickte mit schwarzen Knopfaugen direkt in den Strahl von Ronnies Lampe. Ihr roter Mund schien zu einem stummen Schrei geöffnet und auf ihrer Wange klaffte ein großes Loch. Vermutlich hatte sich eine Maus oder irgendein anderes Ungeziefer in dem weichen Puppenschädel eingenistet.


  „So eine verfluchte Scheiße“, murmelte Ronnie und riss seinen Blick mit Gewalt von der tödlichen Grube los, denn schließlich hatte er ein ganz anderes Problem.


  Irgendwie musste er auf die andere Seite gelangen.


  Da die Grube nur einen guten Meter lang war, wäre es kein Problem gewesen, einfach auf die gegenüberliegende Seite zu springen. Ronnie leuchtete an die Decke.


  Verdammt niedrig.


  Was, wenn er im Sprung gegen die Decke stieß und direkt in die Grube katapultiert wurde? Er hatte weiß Gott  keine Lust, auf einem dieser überdimensionierten Dönerspieße zu landen.


  Mit zwei gesunden Händen hätte er versucht, über den schmalen Rand an der Grube vorbei zu balancieren. Die unebenen Backsteine der Wände boten genügend Möglichkeiten, sich festzuhalten. Vorsichtig bewegte er seine linke Hand.


  Der Schmerz raubte ihm buchstäblich den Atem und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht lauf aufzuschreien. Auch diese Option schien nicht wirklich in Frage zu kommen.


  Er leuchtete noch einmal in die Grube hinab und sah gerade noch, wie etwas Kleines blitzschnell in der Wange der Puppe verschwand.


  Der Strahl der Lampe wanderte auf die andere Seite der Grube und erfasste ein Brett, das dort auf dem Boden lag. Ronnie vermutete, dass es, von wem auch immer, als Brücke genutzt worden war, um auf die andere Seite zu gelangen.


  Um tote Kinder in ihren kleinen Särgen in die geheime Kammer zu transportieren? Mein Gott, was ist hier bloß vor sich gegangen?


  Zu dumm, dass das Brett ausgerechnet auf der anderen Seite der Grube liegen musste.


  Wieder leuchtete er zum Rand der Grube.


  Fünfzehn Zentimeter. Bestenfalls zwanzig.


  Konnte man das schaffen? Konnte er das schaffen? Vielleicht mit dem Rücken zur Wand, so dass er nur eine Hand benutzen würde, um sich zumindest ein wenig Halt zu verschaffen?


  Und wenn er stürzte? Wahrscheinlich würde er mit dem Gesicht direkt auf einem dieser Spieße landen und sich für alle Ewigkeit zu dem Skelett dort unten gesellen.


  Die Ratten würden sich freuen. Ein besonders dickes Exemplar huschte in diesem Moment über den Grubenrand und verschwand auf der anderen Seite in der Finsternis.


  Sandy.


  Wo war Sandy? Irgendwo hielt ein geisteskranker Perverser seine Sandy gefangen. Davon war er überzeugt. Er musste hier raus. Und wenn er darüber nachdachte, hatte er ohnehin keine andere Chance, als die Flucht nach vorn anzutreten. Der Schacht, in den man ihn hineingeworfen hatte, war eine Sackgasse. Wenn er dorthin zurückging, konnte er ebenso gut hier sitzen bleiben und auf den Sankt-Nimmerleins-Tag warten.


  Nein, das kam überhaupt nicht in Frage. Entschlossen, es auf die andere Seite der Grube zu schaffen, nahm er die Sache in Angriff.


  Er presste seinen Rücken gegen die Backsteinmauer und schob vorsichtig einen Fuß auf den schmalen Sims. Während er die Taschenlampe in der linken Hand hielt, suchte er mit der rechten nach kleinen Vorsprüngen und Löchern in der Mauer, um sich ein wenig zusätzlichen Halt zu verschaffen.


  Langsam zog er den zweiten Fuß hinterher. Den sicheren Untergrund hatte er nun vollständig verlassen. Sein Herz schlug zunehmend schneller, während er einen vorsichtigen Blick hinunter in die Grube wagte.


  Verlier bloß nicht das Gleichgewicht. Nur nicht nach vorne kippen.


  Wie aufgerichtete Lanzen streckten ihm die Metallstangen ihre mörderischen Spitzen entgegen. Er strauchelte, als er ein Stückchen Stoff bemerkte, das schlaff an einer der Spitzen hing, wie ein Fähnchen bei totaler Windstille. Im letzten Augenblick stellte er das Gleichgewicht wieder her, lehnte den Hinterkopf gegen die Backsteine in seinem Rücken und atmete tief durch. Um vollständige Gewissheit zu erlangen, hätte er sich vorbeugen müssen, aber auch so vermutete er, dass der Stofffetzen zu den vermoderten Kleidungsresten gehörte, die er rund um das Skelett bemerkt hatte.


  Nachdem er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, setzte er seinen Weg fort. Stück für Stück kam er voran. Behutsam schob er zuerst den linken Fuß über den schmalen Sims, dann ließ er den rechten folgen. Immer darauf bedacht, bloß keine unnötige Bewegung zu machen, die ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und tropften ihm ins Gesicht. Doch er wagte nicht, sie beiseite zu wischen.


  Vermutlich war nicht mehr als eine Minute vergangen, doch die Zeitspanne, die er auf dem schmalen Grat verbracht hatte, war ihm schier endlos vorgekommen. Schließlich erreichte er das Ende und schob den linken Fuß auf die erlösende andere Seite. Ein letztes Mal suchte seine rechte Hand Halt in der Wand und griff nach einem hervorstehenden Stein.


  Ronnie erschrak, als der Stein, den seine Finger umschlossen, plötzlich wackelte. Und als sein Oberkörper nach vorne kippte, löste sich das Stück Ziegel aus der Wand und er verlor endgültig den Halt.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 34


   


  „Mein Bruder öffnete die Tür zu der Hütte und wir betraten den Innenraum. Die Luft war heiß und stickig und am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht. Staubkörner tanzten im Licht der Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen der Bretter vor den Fenstern fielen. Die Umgebung wirkte auf mich ziemlich gespenstisch.


  Und dann war da noch diese Musik. Mein Bruder hatte einen Kassettenrekorder aufgestellt, der leise vor sich hin spielte.“


  „November Rain?“


  Kid nickte. „An diesem Tag wurde das Lied zu unserer Hymne. Es gehört für uns einfach dazu. Und irgendwie kommt es mir manchmal beinahe vor, wie ein Fluch.


  Ich saugte die Atmosphäre in mich auf und sah mich um. Und in diesem Augenblick dachte ich, ich bekäme einen Herzinfarkt.“


  „Was um Himmels Willen hast du gesehen? War sie da?“


  „An dieser Stelle muss ich etwas ausholen. Solange ich denken kann, hatte Adam schon immer eine Schwäche für die Jagd und für tote Tiere. Früher konnte ich mit dieser Leidenschaft nicht so recht etwas anfangen. Zumindest wollte ich es mir nicht eingestehen. Ich wollte nichts davon wissen, wenn er Tiere gefangen und gequält hat. Zuerst nur Insekten, später immer größere Tiere. Vögel, Kaninchen, Katzen, Hunde. Einmal hat er die Katze unserer Nachbarin mit einer Drahtschlinge gefangen und am Apfelbaum in ihrem Garten aufgehängt. Die Alte wäre fast gestorben, als sie ihre Miezekatze am nächsten Morgen vor dem Küchenfenster baumeln sah.“


  „Das ist ja grauenvoll“, murmelte Sandy.


  Kid ging gar nicht darauf ein. „Stundenlang stand er auf dem Weihnachtsmarkt vor dieser Insektenbude. Weißt du was ich meine? Die haben dort Tiere aus der ganzen Welt. Riesige Schmetterlinge und Käfer. Würmer die größer sind als Blindschleichen, mit dicken, schwarzen Borsten. Monsterheuschrecken und was weiß ich, was noch alles.“


  Sandy nickte. „Du meinst diese Tiere, die auf Nadeln aufgespießt sind?“


  „Genau die. Und auf Adam übten sie eine unglaubliche Faszination aus.“


  „Oh mein Gott.“ Sandy wurde kreidebleich. „Du willst damit doch hoffentlich nicht sagen, dass dein Bruder… ich meine, dass er dieses Mädchen…?“


  „Adam war schon immer recht kräftig, aber trotzdem habe ich keine Ahnung, wie er es fertig gebracht hat. Jedenfalls hatte er Jessica irgendwie überwältigt und in diese Hütte geschafft. Später hat er mir erzählt, dass er ihr beim Joggen im Wald aufgelauert hat. So wie ich ihn verstanden habe, hat er sich den Spaß gemacht, ein kleines Arrangement für sie vorzubereiten. Er wollte mir aber nie erzählen, was genau es gewesen ist. Jedenfalls hat er sie ganz in der Nähe der Hütte überfallen und dorthin verschleppt.“


  „Bitte! Was hat er mit ihr gemacht?“


  „Er hat sie in diese Hütte geschleppt und sie einfach auf dem Fußboden festgenagelt. Sie sah so aus, wie einer dieser Käfer.“


  „Oh mein Gott. Mit wird ganz übel.“


  „Kann ich verstehen. Im ersten Moment war ich auch total geschockt. Ich habe ihn angeschrien, ihn geschüttelt und dann habe ich ihm eine geknallt. Aber er hat mich nur angesehen und gesagt:


  >Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir etwas einfallen lasse. Ich wünsche dir viel Spaß mit ihr. Ich warte draußen.<


  >Himmel<, schrie ich ihn an. >Ich wollte sie lebend! Ich war verliebt in dieses Mädchen. Ich habe nicht gesagt, dass du sie umbringen sollst.<


  >Ich habe sie nicht umgebracht<, sagte er nur und ging aus der Hütte.


  Als er in der Tür stand, drehte er sich noch einmal um.


  >Noch nicht<.


  Fassungslos blieb ich zurück und starrte Jessica an. Sie war nackt und aus ihren Händen, Knöcheln, aus ihren Schultern und Knien ragten riesige Nägel hervor.“


  „Bitte hör auf. Ich meine es wirklich ernst. Ich glaube, ich muss mich sonst echt übergeben.“


  „Dann reiß dich gefälligst zusammen“, schrie er Sandy an und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. „Meinst du, mir macht es Spaß, diese Geschichte zu erzählen?“


  Sandy bemühte sich vergeblich, die Tränen zurückzuhalten.


  „Sei still und hör mir zu“, zischte Kid und zündete sich eine Zigarette an, die er von dem kleinen Tisch neben dem Sofa geangelt hatte, auf dem er zuvor seinen Revolver abgelegt hatte.


  „Also, können wir weitermachen?“


  Sandy nickte.


  „Als ich mich einigermaßen gefangen hatte, bin ich auf Jessi zugegangen. Und weißt du, was mir als erstes aufgefallen ist?“


  Sandy schüttelte den Kopf.


  „Ihre Titten waren tatsächlich riesig. Vermutlich waren sie es nicht einmal, aber für ein Mädchen ihres Alters, kamen sie mir damals so vor.“ Er grinste und inhalierte den Rauch seiner Zigarette. „Ich hatte noch nie einen so perfekten Körper gesehen. Ich kniete mich neben sie und als ich vorsichtig ihren weichen Bauch streichelte, öffnete sie die Augen. Nur ein Stückchen, aber ich konnte ihr leuchtendes Blau sehen und sofort spürte ich wieder dieses Kribbeln.“


  >Hilf mir. Bitte hilf mir.< Sie konnte nur noch flüstern und musste höllische Schmerzen haben, aber sie lebte.


  Ich streichelte ihre Haut. Sie war weich wie Seide. Mit meiner Hand fuhr ich zwischen ihre Schenkel und hab ihre Muschi gestreichelt. Sie zuckte zusammen, als ich meinen Finger in sie reingesteckt habe.“


  „Das ist ja widerlich.“ In dem Moment, in dem sie es gesagt hatte, bereute sie es.


  Und bevor sie reagieren konnte, schnellte Kids Hand nach vorne und griff nach ihren Haaren. Ein höllischer Schmerz zuckte durch ihre Kopfhaut und sie schrie vor Schmerz auf.


  Grinsend hielt Kid ihr ein dickes Büschle langer, rotblonder Haare vor die Nase und wedelte damit herum. Dann bewegte sich sein Mund zu ihrem Ohr.


  „Halt jetzt sofort die Schnauze, oder ich bringe dich auf der Stelle um“, flüsterte er.


  Der Schmerz in ihrem Ohrläppchen war unbeschreiblich und sie spürte warmes Blut ihren Hals herunterlaufen.


  Kid sah sie an. Sein Mund war blutverschmiert und ohne Vorwarnung spukte er ihr etwas entgegen.


  Als Sandy das kleine Stückchen knorpeliges Fleisch mit dem glitzernden Brillanten in ihrem Schoß entdeckte, übergab sie sich.


  Sie hatte erwartet, dass Kid über sie herfallen und sie vielleicht sogar umbringen würde, aber nichts dergleichen geschah.


  Kopfschüttelnd betrachtete er die Kotze auf dem Sofa. Dann drückte seine Zigarette auf Sandys nacktem Oberschenkel aus. Als sie erneut vor Schmerz aufheulte, stopfte er ihr einen Stofflappen in den Mund und legte seinen rechten Zeigefinger auf ihre Lippen.


  „Hörst du mir jetzt wieder zu?“


  Sandy schluchzte und nickte heftig.


  „Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Aber du darfst mich nicht immer so provozieren. Verstehst du das?“


  Wieder nickte sie.


  „Also gut. Dann erzähle ich die Geschichte jetzt zu Ende. In Ordnung?“


  Sandy versuchte etwas zu sagen, aber mit dem Stück Stoff im Mund war es ihr unmöglich und sie hütete sich davor, es einfach auszuspucken. Ihr Oberschenkel und ihr Ohr schmerzten höllisch, aber sie bemühte sich, möglichst wenig Geräusche von sich zu geben. Sie würde einfach nur zuhören, wie Kids abartige Geschichte weiterging.


  Zwar glaubte sie nicht mehr daran, aber vielleicht hatte sie ja doch noch eine letzte Chance, diesen Raum lebend zu verlassen.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 35


   


  Im Schloss war es still.


  Nur von draußen drang das Rauschen der Baumwipfel an ihre Ohren. Und irgendwo in der Ferne hörte sie den Ruf eines Käuzchens. Kühle Nachtluft strömte durch die zerbrochenen Fenster.


  Vanessa begann zu frieren.


  Wo bleibt er denn bloß so lange? So ganz allmählich könnte er durchaus wieder auftauchen.


  Das leise Quietschen der Tür holte sie zurück ins Hier und Jetzt.


  „Jonas?“ Sie versuchte, seinen Namen auszusprechen, aber durch den Knebel klang es selbst in ihren eigenen Ohren irgendwie seltsam.


  Dann hörte sie seine Schritte.


  Endlich.


  Er blieb stehen. Wahrscheinlich ergötzte er sich an ihrem Anblick.


  Keiner Wunder, welcher Mann würde diese Aussicht nicht wenigstens einen kurzen Moment genießen wollen, bevor er sich seiner Lust hingab?


  Er setzte seinen Weg fort. Seine Schritte verursachten ein unheimliches Echo in dem fast leeren Raum.


  Vanessa spürte die schwankenden Bewegungen der Matratze, als Jonas sich langsam näherte. Sie konnte seinen Atem hören.


  Schnell und flach.


  Er musste sich ziemlich beeilt haben, wenn er so außer Atmen war. Auf der anderen Seite war er ja auch nicht mehr der Jüngste. Sie lächelte bei der Vorstellung, ihn später damit aufzuziehen. Oder er hatte sich verlaufen und war deshalb so kurzatmig? Schließlich war es eine bekannte Tatsache, dass die meisten Männer über keinen besonders guten Orientierungssinn verfügten.


  Sie zuckte zusammen, als er sanft über ihren Knöchel streichelte. Seine Finger fuhren die Fesseln entlang, vermutlich hinauf bis zum Bett, und wieder zurück. Ein Finger malte kleine Kreise auf den Rücken ihres Fußes, so dass der Stoff ihrer halterlosen Strümpfe ein angenehmes Kribbeln auf ihrer Haut verursachte.


  Dann begann er, ihren Fuß zu küssen.


  Sie spürte seine Lippen. Sie wanderten über ihren Fuß, das Schienbein hinauf und berührten schließlich sanft ihre Kniescheibe. Von dort glitten sie auf die Innenseite ihrer Schenkel.


  Vanessa stöhnte leise.


  Mach weiter. Bitte hör nicht auf. Es ist wundervoll.


  Mit beiden Händen folgte er den Konturen ihrer Beine, hinauf zum Saum ihres Tops. Behutsam schoben seine Hände es zu ihren Brüsten hinauf, während seine Zungenspitze zuerst langsam und zurückhaltend, dann immer fordernder und gieriger, um ihren Bauchnabel kreiste.


  Kalte Hände legten sich auf ihre nackten Hüften und trieben eisige Lustschauer durch ihren Körper. Sie fuhren ihren Rippenbogen entlang und schoben das leichte Top über ihre Brüste. Kühle Fingerspitzen schlossen sich um ihre steifen Nippel, drückten und drehten sie, bis Vanessa vor Schmerz einen leisen Schrei ausstieß.


  Dann schlossen sich seine Lippen im ihre Brustwarze, während die Spitze seiner Zunge sie verspielt umkreiste. Sanft biss er zu.


  Sie spürte die Erektion in seiner Hose, als er seinen Körper gegen ihre feuchte Vagina drückte, in der es heftig pulsierte und pochte. Sie versuchte, ihre Lust herauszuschreien, aber der Knebel ließ es nicht zu.


  Mach schon. Zieh endlich deine verdammte Hose runter. Ich will dich spüren. Sofort.


  Jonas Zunge wanderte über ihre Brustwarzen, dann über ihren Bauchnabel, wo sie für einige kreisende Bewegungen verharrte und schließlich hinunter zwischen ihre Beine glitt.


  Sie spürte die feuchte Lust an den Innenseiten ihrer Schenkel, während er seine Zunge zwischen ihren Beinen kreisen ließ.


  Seine Haare streichelten über ihre Beine. Es kitzelte jedes Mal, wenn er seinen Kopf auf und ab bewegte.


  Und in diesem Moment traf die Erkenntnis sie wie ein Hammerschlag.


  Die Person, die ihren Kopf gerade zwischen ihren Schenkeln vergrub, hatte lange Haare.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer es war, aber etwas stand ohne jeden Zweifel fest.


  Es war nicht Jonas.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 36


   


  Wie in Zeitlupe kippte Ronnie nach vorne, geradewegs den Speerspitzen unter sich entgegen.


  Das war´s. Diese teuflischen Dinger werden mich gnadenlos durchbohren, ohne dass ich irgendetwas dagegen tun kann.


  Doch bevor er endgültig den Halt unter den Füßen verlor und kopfüber in die Grube stürze, gelang es ihm mit letzter Kraft, sich mit dem rechten Fuß von dem schmalen Sims abzustoßen. Halb fiel er, halb stolperte er zur Seite. Da sich sein linker Fuß bereits auf der rettenden anderen Seite befand, reichte der Impuls aus, seinen Körper in genau diese Richtung kippen zu lassen und ihn auf diese Weise vor der tödlichen Falle zu bewahren.


  Instinktiv riss er die Hände nach vorne. Die Taschenlampe rutsche ihm aus der Hand, noch bevor er mit den Handflächen auf dem Boden aufschlug. Ein grässlicher Schmerz erinnerte ihn an sein verletztes Handgelenk und trieb ihm einmal mehr Tränen in die Augen.


  Bunte Sterne leuchteten vor ihm in der Dunkelheit auf.


  Dunkelheit.


  Wo war die verfluchte Taschenlampe?


  Hektisch tastete er den Fußboden ab, konnte aber nichts entdecken. Nichts, außer dem Rand der mörderischen Grube, der er nur um Haaresbreite entkommen war. Vermutlich war die Lampe bei seinem Sturz direkt in das Loch hineingefallen und hatte endgültig den Geist aufgegeben. Es war ohnehin schon einem kleinen Wunder gleichgekommen, dass sie noch funktioniert hatte.


  Okay, dann also ohne Licht, dachte Ronnie und lauschte einmal mehr in die Dunkelheit. Erst jetzt fiel ihm erneut das leise Brummen auf, das er unmittelbar nach seinem vermeintlichen Sturz in den Schacht wahrgenommen hatte.


  Und es schien lauter geworden zu sein.


  Möglicherweise hatte es seinen Ursprung am anderen Ende dieses Tunnels.


  Er vergewisserte sich noch einmal, auf welcher Seite des Ganges sich die Grube befand, stand auf, und machte sich langsam daran, dem stockfinsteren Gang zu folgen.


  Im Gegensatz zu vorher, kam er nur langsam voran. Zu groß war seine Sorge, weitere Gruben oder andere hinterhältige Fallen, die er in der Dunkelheit nicht rechtzeitig erkannte, könnten sich auf seinem Weg befinden.


  Eine gute Orientierungshilfe bildeten die Wände des Ganges. Da er noch immer beide Seiten gleichzeitig berühren konnte, bestand keine Gefahr, versehentlich in die verkehrte Richtung abzudriften.


  Und er hörte noch immer dieses Geräusch, das nun zunehmend lauter wurde. Ronnie war sicher, dass er sich direkt darauf zu bewegte. Und vielleicht hatte er Glück. Vielleicht wurde Sandy genau dort festgehalten.


  Immer wieder musste er sich zwingen, nicht zu schnell und zu unbedacht den Gang entlang zu eilen. So sorgfältig, wie es seine innere Aufregung zuließ, tastete er mit den Fußspitzen den Boden ab, bevor er den nächsten Schritt tat. Zudem gab er in regelmäßigen Abständen den Kontakt zu den Wänden auf und streckte vorsichtig beide Hände aus, um nicht ungebremst gegen eine andere Wand oder einen eventuell von der Decke herabhängenden Gegenstand zu stoßen.


  Er konnte nicht sagen, wie lange er sich auf diese Weise durch die Dunkelheit getastet hatte, doch plötzlich stießen seine ausgestreckten Hände auf einen Widerstand. Aufgeregt betastete Ronnie die vor ihm liegende Umgebung.


  Seine Finger wanderten über Steine. Ohne Zweifel handelte es sich um eine Mauer.


  Der Tunnel endete in einer Sackgasse.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 37


   


  „Möchtest du wissen, ob ich es mit ihr gemacht habe?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach Kid weiter. Er hockte im Schneidersitz auf dem Sofa. Seine rechte Hand lag auf Sandys linkem Knie.


  „Oh ja, ich habe es mit ihr getrieben. Und es war unbeschreiblich. Es war das erste Mal, dass ich es mit einem Mädchen getan habe. Und dann gleich mit so einem Prachtstück.


  Als ich mit ihr fertig war, habe ich meinen Bruder gerufen. Er hatte sich so für mich ins Zeug gelegt, dass ich ihm den Spaß nicht vorenthalten wollte.


  Ich wartete vor der Hütte, rauchte eine Zigarette und als er nach einer Weile herauskam, war er schweißgebadet.


  >Und? Was machen wir jetzt mit ihr?< Während ich draußen stand und eine geraucht habe, war mir unser Problem erst so richtig bewusst geworden. Nachdem wir Jessica überfallen, entführt, am Fußboden festgenagelt und mit ihr geschlafen hatten…“


  „Mit ihr geschlafen? Ihr habt sie auf unvorstellbar grausame Weise misshandelt und vergewaltigt. Ihr beide.“


  Kid sah sie lange an. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Was soll ich mit ihr machen? Soll ich sie direkt umbringen, oder lieber später?


  Er sagte nichts. Stattdessen fuhr er einfach fort:


  „Jedenfalls konnten wir sie ja schlecht wieder gehen lassen.


  Okay, du darfst wieder nach Hause, aber bitte versprich vorher, dass du uns nicht verrätst, ja?


  Nein, es war vollkommen klar, dass es nur einen einzigen Weg gab.


  >Scheiße, hast du überhaupt darüber nachgedacht, als du die Kleine hierher gebracht hast? Ist dir klar, was das bedeutet?<


  Mein Bruder sah mich an. Und ganz beiläufig, so als hätte ich ihn nach der Uhrzeit gefragt, sagte er:


  >Na klar, wir machen sie kalt und vergraben sie im Keller dieser Hütte. Der Boden ist aus Lehm. Hab ich alles schon gecheckt. Außerdem hat´s dir doch auch gefallen, sie zu vögeln. Also tu jetzt nicht so, als wenn du auf einmal ein Problem damit hättest.<


  Ängstlich sah ich mich um. Wir waren tief im Wald, abseits der üblichen Wege und dennoch hatte ich plötzlich Sorge, jemand könnte uns beobachten.


  >Verdammt, wir haben ein Problem. Raffst du das nicht? Da drinnen liegt eine halbtote Blondine.<


  Obwohl ich wusste, dass mein Bruder eine etwas morbide Veranlagung hatte, überraschte mich seine Reaktion.


  >Du hast recht, es ist ein Problem. Wir sollten so schnell wie möglich zusehen, dass sie ganz tot ist.<


  Er zog etwas aus seiner Hosentasche. Es war eins dieser Butterfly-Messer, die damals total in Mode waren. Ich glaube, jeder Teenager hatte so ein Ding in der Tasche. Es war total cool, mit so einem Teil rumzufuchteln. Aber ich glaube, niemand außer meinem Bruder hatte damals wirklich einmal einen Menschen damit umgebracht. Vielleicht mal eine streunende Katze oder so, aber doch keinen Menschen. Dabei funktioniert das wirklich gut.“ Er dachte an den Typ in der Werkstatt. Es war tatsächlich dasselbe Messer gewesen, das Adam ihm damals präsentiert hatte.


  „Ihr habt es wirklich getan, oder?“ Sandy schluckte. Ihre zahlreichen Wunden schien sie nicht mehr zu spüren. Zu sehr hatte Kids Geschichte sie geschockt. In ihren Gedanken sah sie sich selbst auf dem Boden jener Waldhütte liegen. Ihr Herz raste und ein gleichmäßiges Hämmern breitete sich hinter ihren Schläfen aus.


  „Er hat es getan. Mein Bruder lächelte mir zu, bevor er mit dem Messer in der Hütte verschwand. Ich hatte erwartet, dass Jessica schreien würde. Aber das geschah nicht. Ich vermute, sie war schon zu schwach. Oder bewusstlos. Jedenfalls kam mein Bruder schon nach kurzer Zeit wieder heraus.


  Er sah mich schweigend an und nickte in Richtung der Eingangstür.


  Lass es uns hinter uns bringen.


  Interessanterweise schien ihn das Begraben der Toten mehr zu belasten, als das Töten selbst.


  So wie Adam es geplant hatte, haben wir Jessica im Keller der Hütte vergraben. Adam musste das Grab schon Tage vorher ausgehoben haben, denn als wir die Leiche nach unten trugen, mussten wir sie nur noch in das Loch legen und es mit Erde zuschütten. Er hatte sogar darauf geachtet, dass das Loch die richtige Größe hatte. Es war fast auf den Zentimeter genau auf Jessica abgestimmt.


  Und dann hat er etwas total Geniales gemacht, das uns möglicherweise tatsächlich den Arsch gerettet hat. Weißt du was?“


  Sandy schüttelte den Kopf.


  „Nachdem wir das Loch etwa zur Hälfte zugeschüttet hatten, zog er einen toten Hasen aus einer Plastiktüte und legte ihn in das Loch.


  >Falls sich doch mal ein Hund hierher verirrt. Von einem Jäger oder von den Bullen. Wenn er anschlägt und anfängt zu buddeln und nur eine verweste Karnickelleiche ausgräbt, wird vermutlich niemand weitersuchen.<


  Ganz schön gerissen, oder? Ich war wirklich platt, mit welcher Akribie er das alles geplant hatte. Überleg mal, er war ein Teenager, der noch zur Schule ging.


  Nachdem wir das Loch zugeschüttet hatten, hat er einen vermoderten Teppich über der Stelle ausgebreitet, so dass man wirklich nichts mehr sehen konnte.


  Trotzdem hatten wir im Nachhinein betrachtet wahrscheinlich ziemliches Glück, dass niemand die Hütte durchsucht hat, denn das ganze Blut haben wir natürlich nicht mehr von dem Holzboden abbekommen.“


  „Schrecklich“, murmelte Sandy. „Wurde Jessica jemals gefunden?“


  „Ich glaube nicht. Zumindest habe ich nie etwas davon gehört. Noch am selben Tag wurde sie als vermisst gemeldet und am nächsten Tag wurde eine riesige Suchaktion gestartet. Aber seltsamerweise kam niemand darauf, in der alten Hütte zu suchen. Vermutlich, weil kaum jemand von ihrer Existenz wusste.


  Und zur Sicherheit hatten Adam und ich die Klappe im Boden zugenagelt, nachdem wir Jessi dort vergraben hatten, so dass den Keller selbst bei einer Durchsuchung vermutlich niemand entdeckt hätte.“


  „Und dann? Wie konntet ihr damit leben? Ihr hattet ein Menschenleben auf dem Gewissen.“


  „Am Anfang war es schlimm. Ich bildete mir ein, jeder könnte mir ansehen, was wir getan hatten. Vor allem, als die Polizei in unsere Schule kam und Fragen über Jessica stellte. Ich war ziemlich nervös, Adam nicht so sehr. Zumindest wirkte er nach außen ausgesprochen cool.


  Aber mit der Zeit wurde es besser. Und als die Polizei die Suche nach Jessica einstellte, war es sogar ein ziemlich geiles Gefühl. Wir waren die einzigen, die wussten, was mit ihr geschehen war.


  Das einzig Blöde war, dass wir niemandem davon erzählen konnten und je mehr Zeit verging, desto schwerer fiel es uns, den Mund zu halten.


  Ein halbes Jahr nach Jessicas Tod haben wir dann beschlossen, ein weiteres Mädchen zu entführen, um ihm die Geschichte zu erzählen.“


  Sandy schüttelte langsam den Kopf. Dieser Typ war noch viel irrer, als sie geglaubt hatte.


  „Allerdings suchten wir uns dieses Mal niemanden aus unserer Schule aus. Die Gefahr, dass uns früher oder später doch jemand auf die Schliche kommen könnte, erschien uns zu groß. Also wählten wir ein Mädchen, zu dem wir keinerlei Verbindung hatten.“


  „Wie oft?“


  „Bitte?“


  „Wie oft hab ihr es getan? Ich meine, wie viele Mädchen habt ihr entführt?“


  „Du meinst, in den vielen Jahren, die seitdem vergangen sind? Ich könnte es dir sagen, aber was würde es dir nützen? Außerdem weiß ich nicht, ob du es wirklich wissen willst.


  Auf jeden Fall haben wir die alte Hütte im Wald solange benutzt, bis wir im Keller kleinen Platz mehr hatten. Das letzte Mädchen mussten wir schon in mehreren Stücken vergraben, weil wir kein ausreichend großes Loch mehr ausheben konnten. Man, das war vielleicht ein Scheiß. Überall war so viel Blut.


  Danach haben wir die alte Hütte zum Einsturz gebracht, so dass niemand durch Zufall auf den alten Keller stoßen konnte. Er hätte ja vorher die ganzen Trümmer abtragen müssen. So verrückt war aber niemand.


  Bis heute nicht.


  Jedenfalls haben wir uns danach ein neues Versteck gesucht. Irgendwann wurde es uns dort auch zu heiß und wir zogen wieder um. So ging es immer weiter. Bis wir schließlich auch auf dieses Schloss hier gestoßen sind. Adam ist perfekt darin, solche Orte zu finden.


  Er ist ein echtes Naturtalent.


  Und ich muss sagen, es erfüllt mich mit außerordentlichem Stolz, dich hier in unseren vier Wänden begrüßen zu dürfen.“


  Sandy starrte Kid mit weit aufgerissenen Augen an, während dieser sanft, beinahe zärtlich, eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht entfernte. Tränen liefen über ihre Wangen und sie hatte das Gefühl, jeden Augenblick das Bewusstsein zu verlieren. Und wenn sie darüber nachdachte, gab es nichts, was sie sich in diesem Augenblick sehnlicher wünschte.


  Seine Hand glitt unter ihr Shirt und massierte ihre linke Brust, während er mit der Zunge das Blut von ihrem Hals leckte.


  Sie schloss die Augen und spürte die Gänsehaut, die sich auf ihrem Körper ausbreitete.


  Wenn sie doch nur ohnmächtig würde. Dann konnte dieser Geisteskranke ihretwegen über sie herfallen und mit ihr anstellen, was immer er wollte.


  Und sie töten.


  Es stand für sie ohnehin außer Frage, dass es genau darauf hinauslaufen würde.


  Ja, wenn nicht in den nächsten Minuten ein Wunder geschah, würde ihr Leben hier in diesem Keller zu Ende gehen.


  Und als habe eine geheimnisvolle Macht ihre Gedanken erhört, geschah just in diesem Augenblick das Unglaubliche.
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  Vor Wut und Enttäuschung hätte Ronnie beinahe laut aufgeschrien, riss sich im letzten Augenblick aber zusammen. Sollte sich tatsächlich jemand in der Nähe befinden, wollte er ihn nicht durch unbedachtes Verhalten über sein Kommen informieren.


  Er ließ seine Hände über die Mauer gleiten. Da das Brummen mit jedem Schritt, den er sich dieser Wand genähert hatte, lauter geworden war, musste es irgendwo hier seinen Ursprung haben. Und da es inzwischen eine beträchtliche Lautstärke erreicht hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass die Ursache des Geräusches hinter einer massiven Steinmauer lag.


  Vielmehr vermutete er…


  Yes!


  Sein Herz begann vor Freude und Aufregung heftig zu klopfen. Seine Finger glitten über ungleichmäßige Unterbrechungen in der Steinwand.


  Ein Loch.


  Auch diese Maueröffnung begann auf dem Boden und war etwa einen Meter hoch. Allerdings war sie nicht durchgängig, sondern wurde durch irgendetwas versperrt.


  Ronnie kniete vor der Öffnung nieder und tastete über die vor ihm liegende Fläche. Sie war nicht eben, wenngleich deutlich glatter als die ungleichmäßige Steinmauer. Er verspürte einen stechenden Schmerz in der Fingerkuppe, als sich etwas unter den Nagel seines rechten Zeigefingers bohrte.


  „Scheiße!“


  Er steckte den Finger in den Mund und saugte kräftig daran. Der Schmerz ließ nur langsam nach und Ronnie schmeckte das aus der Wunde austretende Blut. Er wusste genau, was geschehen war. Er kannte diesen Schmerz, denn schon mehr als einmal hatte er sich einen Holzsplitter unter den Fingernagel gerammt.


  Das Loch war also mit einer Holzplatte verschlossen worden.


  Schon wollte er sich mit voller Wucht gegen das Hindernis werfen, als er für einen kurzen Augenblick innehielt.


  Was, wenn dieser irre Typ direkt hinter dieser Platte sitzt und mich direkt mit einer geladenen Knarre in Empfang nimmt? Oder er haut mir gleich wieder eins über den Schädel. Er tastete nach der Wunde an seinem Hinterkopf. Das Pochen war noch immer recht heftig, aber das Blut war inzwischen geronnen.


  Aber welche Alternativen hatte er? Wenn es auch nur die geringste Chance gab, Sandy zu finden und ihr zu Hilfe zu kommen, musste er auf die andere Seite dieser Wand.


  Was auch immer ihn dort erwartete.


  Also setzte er sich, mit dem Rücken an die Holzplatte gelehnt, auf den Hintern und stemmte sich mit beiden Füßen vom Boden ab.


  Langsam und mit einem knirschenden Geräusch, gab die Platte nach.


  Ronnie hielt kurz inne und wartete, ob sich auf der anderen Seite etwas tat. Doch es geschah nichts. Niemand schrie auf, er hörte keine hastigen Schritte und niemand rief verzweifelt um Hilfe. Lediglich das Brummen war nun, da er die Holzplatte schon ein gutes Stück nach hinten geschoben hatte, erheblich lauter geworden. Es erinnerte ihn an einen laufenden Motor.


  Vielleicht war gerade wegen dieses Geräusches niemand auf ihn aufmerksam geworden. Bestimmt hatte der Motor, zu was auch immer er gehören mochte, das Knirschen des Holzes übertönt.


  Glück muss man haben, dachte Ronnie und schob die Platte so weit nach hinten, dass der Spalt groß genug für ihn war.


  Unmittelbar vor der Öffnung ging er in die Hocke und schaute vorsichtig hindurch. Und wie er in dem trüben Licht, das aus dem Raum hinter dem Loch in den Gang hineinfiel, feststellen konnte, hatte er keine Holzplatte beiseite geschoben, sondern einen Schrank.


  Genauer gesagt, eine uralte, modrige Kommode, die so vor dem Loch platziert worden war, dass sie es vollständig verdeckte.


  Vielleicht, dachte Ronnie, wusste dieser Verrückte nicht einmal etwas von der Existenz des Ganges.


  Vorsichtig robbte er durch das Loch in den dahinterliegenden Raum.


  Das Motorengeräusch dröhnte hier noch lauter, als auf der anderen Seite der Mauer. Dämmriges, flackerndes Licht verlieh der Umgebung eine gruselige Atmosphäre und obwohl es nicht besonders hell war, mussten sich Ronnies Augen nach der Wanderung durch die vollkommene Dunkelheit zuerst an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen.


  Er schob den Kopf hinter der Kommode hervor und ließ seinen Blick umherschweifen.


  Die Lichtquelle befand sich offenbar in einem weiteren Nebenraum. Durch eine angelehnte Tür fiel ein breiter Streifen gelblichen Lichts. Genug, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen.


  Ronnie befand sich in einem alten Gewölbekeller. Unmengen alter Möbel standen kreuz und quer herum, bedeckt von einer zentimeterdicken Staubschicht und quadratmetergroßen Spinnweben.


  Er erhob sich und trat aus der Deckung der Kommode hervor. Unmittelbar neben der angelehnten Tür entdeckte er das Gerät, das für das Brummen verantwortlich war.


  Einen benzinbetriebenen Stromgenerator.


  Er überlegte, warum jemand diese Geräuschkulisse in Kauf nehmen sollte, der eigentlich Wert darauf legen musste, unentdeckt zu bleiben. Doch vermutlich, so seine Erklärung, waren die Mauern dieses Gebäudes, bei dem es sich mit Sicherheit um das alte Schloss handelte, so dick, dass draußen nichts von dem Gerät zu hören war. Und sofern das Licht nur innerhalb dieses Gewölbekellers genutzt wurde, würde auch davon niemand etwas mitbekommen.


  Eigentlich ein perfektes Versteck. Mit angeschlossenem Leichenentsorgungsplatz.


  Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus.


  Er durchquerte den Raum und blieb neben dem laufenden Generator stehen. Rote Buchstaben verrieten den Namen des Herstellers. Von einem Rohr, das vermutlich als Auspuff diente, zweigte ein Schlauch ab, der gut zwei Meter über Ronnie in einem kleinen Loch in der Decke verschwand.


  Ohne darüber nachzudenken, bückte er sich und hob ein Metallrohr auf, das neben dem Generator auf dem steinernen Boden lag. Es war etwa einen halben Meter lang und lag angenehm schwer in der Hand.


  Beruhigend schwer.


  Er griff das Rohr mit beiden Händen und ließ es wie einen Baseballschläger durch die Luft fahren. Prompt meldete sich der stechende Schmerz in seinem Handgelenk. Sofort löste er die linke Hand von dem kühlen Metall. Aber selbst mit einer Hand konnte ihm das Fundstück gute Dienste leisten.


  Noch immer fiel flackerndes Licht aus dem Nebenraum durch den Türspalt. Langsam näherte sich Ronnie der massiven Holztür. Anstelle einer Klinke, verfügte sie über einen klobigen Metallring.


  Er spähte durch den Türspalt.


  Und zuckte augenblicklich zurück.


  Sandy.


  Zwar hatte er nur einen Sekundenbruchteil in das Innere des hinter der Tür liegenden Raumes geblickt, aber was er gesehen hatte reichte, um ihm das Herz bis zum Hals schlagen zu lassen.


  Sandy lebte.


  Noch zweimal riskierte er einen kurzen Blick, um sich einen besseren Eindruck von den Gegebenheiten zu verschaffen. Etwa zwei Meter vor der Couch, auf der er Sandy gesehen hatte, stand ein Fernseher. Seine Rückseite war Ronnies Versteck zugewandt. Anhand des flackernden Lichts konnte Ronnie erkennen, dass er eingeschaltet war, wenngleich er keinen Ton hörte.


  Sandy saß mit blutverschmiertem Gesicht auf dem Sofa. Ihre Augen waren geschlossen und jemand war gerade dabei, sie zu begrabschen und ihren Hals abzulecken. Es war dieses Arschloch, das er in seinem Wagen mitgenommen hatte.


  Kid.


  Mein Gott, er musste sich innerlich kaputtgelacht haben, als Ronnie ihm von seiner Suche nach Sandy berichtet hatte.


  Und irgendwie hatte dieser Kerl es also tatsächlich geschafft, sie in seinen Wagen zu locken.


  Er betrachtete die Eisenstange in seiner Hand.


  Was sollt er tun?


  Vielleicht wie Rambo in den Raum stürzen und dem Typ den Schäden einschlagen?


  Das klang nach einem Plan. Doch der Plan hatte eine entscheidende Schwäche.


  Er war nicht Rambo. Und er befand sich auch nicht in einem dieser Action-Streifen aus Hollywood. Mit etwas Pech hatte der Kerl Sandy etwas angetan, bevor Ronnie überhaupt in seine Nähe kam. Vermutlich würde er ihn sofort entdecken, sobald er den Raum durch die Tür betrat.


  Nein, er musste einen anderen Weg finden, das Arschloch auszuschalten.


  Sein Blick wanderte durch den Raum – und blieb an dem Generator hängen.


  Ronnie lächelte, während er auf das Gerät zuging. Der rote Schalter war nicht zu übersehen und ehe er sich versah, hatte er ihn umgelegt.


  Augenblick erstarb der Motor und eine Sekunde später wurde es stockdunkel.
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  „So eine verfluchte Scheiße! Was zum Teufel soll das?“


  „Sieht so aus, als hätte der Generator den Geist aufgegeben.“


  „Halt die Schnauze, du blöde Kuh. Das sehe ich auch.“


  Ein lautes Klatschen, gefolgt von einem kurzen Aufschrei, folgte. Trotz der Dunkelheit, hatte der Schlag gesessen.


  Du verfickter Hurensohn, zischte Ronnie, der hinter der Tür in Deckung gegangen war. Wenn du herkommst, um nachzusehen, schlage ich dir mit dem hier den Schädel ein. Die Finger seiner linken Hand streichelten über das Metallrohr.


  „Ich gehe nachsehen, was mit diesem verfluchten Generator los ist und du bleibst solange hier liegen und rührst dich nicht vom Fleck. Verstanden?“


  Sandy murmelte etwas, das vermutlich ein Ja war, denn Kid ging nicht weiter auf sie ein.


  Stattdessen bewegte er sich vorsichtig durch die Dunkelheit. Seine Schuhe verursachten knirschende Geräusche auf dem unebenen Steinboden. Langsam näherte er sich der Tür.


  Er stieß mit dem Fuß irgendwo gegen. Ein schepperndes Geräusch übertönte sein Fluchen.


  Dann hatte er die Tür erreicht.


  Ronnie wich blitzschnell zurück, als sie sich langsam und quietschend öffnete.


  In der beinahe vollständigen Dunkelheit konnte er Kids Silhouette nur erahnen, als er vorsichtig einen Blick riskierte. Wenn er sich nicht komplett täuschte, stand Kid jetzt genau vor dem Generator.


  So leise wie möglich trat Ronnie aus seinem Versteck hervor und schlich auf Zehenspitzen auf den Entführer zu. Das Stahlrohr in seiner rechten Hand lag auf seiner Schulter. Bereit, jederzeit auf den Schädel des Typen niederzusausen.


  In der Sekunde, als der Generator ein orgelndes Startgeräusch von sich gab und das Licht im Nebenraum anging, drehte Kid sich um, wie von einem siebten Sinn ferngesteuert.


  Das Stahlrohr in Ronnies Hand raste nach unten.


  Doch Kid war schnell.


  Zu schnell.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung tauchte er unter dem Schlag hindurch. Das Stahlrohr hieb gegen den Generator und ein rasender Schmerz durchfuhr Ronnies linken Arm.


  Er sah Sterne und schrie wütend auf, als Kid ihm mit voller Wucht gegen die Kniescheibe trat.


  Ronnies Waffe fiel scheppernd zu Boden. Im nächsten Augenblick hörte er ein lautes Knirschen. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, sein Gesicht würde explodieren. Seine Augen füllten sich mit Tränen und warme Flüssigkeit schoss aus Mund und Nase. Klebriges Blut rann durch seine Finger, die er sich instinktiv schützend vor das Gesicht hielt.


  Sein Gegner nutze die vollkommen entblößte Deckung brutal aus und ein erbarmungsloser Tritt in den Unterleib raubte ihm endgültig den Atem.


  Weinend sank er auf die Knie.


  Als ihn eine Hand bei den Haaren packte und erbarmungslos nach oben riss, wurde ihm schwarz vor Augen.
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  „Komm schon, du Hurenbock. Lass dich nicht so hängen. Ich habe keine Lust, mir an dir das Kreuz zu verrenken.“ Mit dem Stahlrohr in der Hand, eine Hand an seinem Kragen, manövrierte Kid sein noch immer benommenes Opfer vor sich her.


  Er hatte keine Ahnung, wie dieser verfluchte Kerl in den Kellerraum hinter ihrem Versteck gelangt war. War es nur Zufall, dass die Suche nach seiner Freundin ihn hierher geführt hatte? Oder hatte er bei Ihrem ersten Aufeinandertreffen tatsächlich Verdacht geschöpft?


  „Ich hätte dich vorhin schon umbringen sollen. Jetzt hast du es glatt geschafft, die romantische Stimmung zu versauen. Deine Freundin und ich haben uns blendend unterhalten. Eigentlich wollten wir gerade zur Sache kommen.“


  „Du verfluchter Scheißkerl“, flüsterte Ronnie.


  Er sah erbärmlich aus. Seine Unterlippe blutete und war dick geschwollen. Roter Rotz troff aus den Löchern seiner deformierten Nase.


  „Was war das? Hast du noch immer nicht genug?“


  „Ich sagte, du verfluchter Scheiß…“


  Das Stahlrohr erzeugte ein leises Summen, als es durch die Luft fuhr. Dann krachte es mit voller Wucht auf Ronnies Oberschenkel.


  Schreiend brach er zusammen und blieb wimmernd auf dem Boden liegen.


  „Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Und jetzt steh auf, du Schwuchtel.“ Kid packte ihn erneut an den Haaren und zog ihn auf die Beine.


  Schwankend stand Ronnie vor ihm. Der Oberschenkel seiner Jeans färbte sich dunkel.


  „Wenn ich noch einen Ton von dir höre, schlage ich dich mit dem hier auf der Stelle tot. Hast du das kapiert?“


  Ronnie nickte. Tränen liefen über sein Gesicht und vermischten sich mit dem aus Mund und Nase austretenden Blut, während Kid ihm das Stahlrohr auf den zertrümmerten Nasenrücken presste.


  „Aber wenn du schön brav bist, dann darfst du zusehen, wie ich es deiner Süßen besorge, bevor ich dich umlege.“ Mit einem kräftigen Schlag in die Rippen bugsierte er Ronnie durch die Tür.


  „Ronnie!“ Sandy schrie entsetzt auf, als Ronnie blutüberströmt in den Raum taumelte.


  Auf der Suche nach Halt, griff dieser nach dem Fernseher, verfehlte ihn jedoch. Unmittelbar vor dem Sofa gaben seine Beine nach und er sackte stöhnend in sich zusammen.


  „Ja, schau mal her, wen ich dir…“ Der Rest des Satzes blieb Kid im Halse stecken, als er Sandy ansah. Seine Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. Wütend spuckte er auf den am Boden liegenden Ronnie.


  „Du verdammtes Miststück. Du hältst dich wohl für besonders schlau, oder?“


  Langsam machte er einen Schritt in Sandys Richtung. Sie saß auf dem Sofa und starrte mit aufgerissenen Augen abwechselnd zu Kid und zu ihrem schwer verletzten Freund.


  Ihre zitternden Hände umklammerten Kids Revolver.
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  Kid wiegte das Stahlrohr in seiner Hand und ging langsam auf sie zu.


  „Keinen Schritt weiter. Wenn du näher kommst, knall ich dich ab. Ich schwör´s dir.“ Sandy schluchzte. Trotz dem von der Waffe in ihren Händen ausgehenden Machtgefühl, konnte sie die Tränen beim Anblick ihres am Boden liegenden Freundes nicht mehr zurückhalten. „Ich weiß, wie man mit so einem Ding schießt.“


  Natürlich wusste sie es nicht.


  Als kleines Mädchen hatte sie sich zu Fasching als Cowboy verkleidet und eine Pistole besessen, die so ähnlich ausgesehen hatte, wie das Exemplar, an das sie sich nun in ihrer Verzweiflung klammerte, wie ein Ertrinkender an einen ins Wasser gehaltenen Ast. Allerdings war die Spielzeugvariante erheblich leichter gewesen. Und natürlich war sie nicht dazu bestimmt, irgendjemandem Schaden zuzufügen.


  Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie sich überlegte, wohin sie zielen sollte. Ein Kopfschuss wäre mit Sicherheit sofort tödlich und würde sie umgehend und ein für alle Mal von ihrem Peiniger befreien. Allerdings war die Gefahr, dass der Schuss sein Ziel verfehlte, ungleich größer, als wenn sie die Waffe direkt auf seine Körpermitte richtete. Und für einen gezielten Schuss auf seine Arme oder Beine, mangelte es ihr definitiv an Können.


  Schweißtropfen liefen von ihrer Stirn, vermischten sich mit ihren Tränen und brannten in den Augen. Außerdem fror sie ganz erbärmlich. Bisher war es ihr nicht aufgefallen, aber für das Klima in dem alten, feuchten Gemäuer war sie eindeutig zu spärlich bekleidet. Die Kälte ließ sie zittern und auf ihrem Körper bildete sich eine Gänsehaut.


  „Einen Scheiß weißt du, du blöde Schlampe.“ Kid schien ihre Unsicherheit förmlich riechen zu können. Hochkonzentriert beobachtete er jede ihrer Bewegungen. Wie ein auf Beute lauerndes Raubtier, mit zu Schlitzen verengten Augen, kam er langsam und völlig unbeirrt auf sie zu.


  „Bleib stehen!“ Ihre Stimme überschlug sich. Der Revolver zitterte wie das sprichwörtliche Espenlaub, als sie ihn langsam anhob und auf Kid richtete.


  Dieser hatte nichts für sie übrig, außer einem mitleidigen Lächeln.


  „Ich warne dich zum letzten Mal. Ich schieße.“


  „Wenn du es bis jetzt noch nicht fertiggebracht hast, wirst du es auch nicht mehr tun. Hast du jemals auf einen Menschen geschossen? Oder auch nur auf ein Tier? Außerdem magst du mich doch, oder? Erzähl deinem Freund doch lieber davon, wie gut wir uns verstanden haben. Vielleicht gefällt es ihm ja sogar, wenn wir es vor seinen Augen treiben.“


  Er wandte sich Ronnie zu. Dieser lag am Boden und blickte schwer atmend zu ihm auf. Sein Gesicht war geschwollen und noch immer lief ihm ein konstanter Blutstrom aus Mund und Nase.


  „Na Kumpel, wie sieht´s aus? Hast du nicht schon immer davon geträumt, deiner Süßen dabei zuzusehen, wie sie es mit einem richtigen Mann treibt?“


  Ronnie hob seinen Kopf so weit wie möglich an und spuckte etwas in Kids Richtung.


  Mit Blut durchsetzter Rotz landete auf seinem rechten Turnschuh.


  „Das war nicht sehr schlau.“ Seine Stimme war ruhig und vollkommen emotionslos. Dann holte er aus und trat Ronnie mit voller Wucht ins Gesicht.


  Dieser jaulte auf wie ein verprügelter Hund und hielt sich die schützend die Hände vor sein blutüberströmtes Gesicht. Abgebrochene Zähne rieselten zwischen seinen Fingern hindurch und landeten auf den Boden vor ihm.


  Sein Kopf kippte zur Seite, als er das Bewusstsein verlor.


  „Du mieses Schwein!“, kreischte Sandy.


  Kid fuhr herum. Er sah ihren entschlossenen Blick und den auf sein Gesicht gerichteten Lauf des Revolvers.


  Dann drückte sie ab.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 42


   


  Gierig fuhr Adam mit seiner Zunge über den Körper der jungen Frau, die er so unverhofft und wie ein Geschenk verschnürt in einem der Räume seines Schlosses vorgefunden hatte.


  Wie gut, dass er seinem Instinkt gefolgt war und sich die Eingangstür noch einmal aus der Nähe angesehen hatte. Er hatte sich tatsächlich nicht getäuscht. Die massive Tür, am Vortag ganz sicher noch sorgfältig verschlossen, hatte offen gestanden. Nur einen Spalt zwar, aber es war ihm dennoch aufgefallen. Und in der Tat hatte es sich verdammt noch mal gelohnt, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Es machte ihn unglaublich an, wie diese Frau hier seine Berührungen zu genießen schien. Zum ersten Mal in seinem Leben zwang er eine Frau nicht dazu, mit ihm zusammen zu sein. Zum allerersten Mal wehrte sie sich nicht gegen seine Berührungen oder zerstörte die romantische Stimmung mit ihrem von Panik erfüllten Gewinsel. Er genoss es sogar ein wenig, keine Gewalt anwenden zu müssen, um ihr nahe zu sein.


  Zudem war sie wunderschön.


  Die kleinen Schweißtropfen auf ihrer makellosen Haut glänzten wie Perlen im Mondlicht. Sorgfältig aufgereiht auf ihrem perfekten Körper, den er als regelrechtes Kunstwerk empfand. Er streichelte über die schwarze Seide ihrer Fesseln, küsste ihre verbundenen Augen. Die Nippel ihrer kleinen, aber festen Brüste reckten sich gierig in die Nacht und lechzten geradezu danach, wieder und wieder von ihm berührt zu werden.


  Er verfiel geradezu in einen Rausch und presste seinen Körper an den ihren, während er aus seiner Hose eindeutige Signale empfing, endlich zur Tat zu schreiten.


  Ein neues, ihm bis dato völlig unbekanntes Gefühl ergriff von ihm Besitz.


  Ich liebe diese Frau. Ich habe mich in sie verliebt.


  Doch von einer Sekunde zur anderen schlug die von Lust erfüllte Stimmung um.


  Gerade hatte er seinen Kopf tief zwischen ihren Schenkeln vergraben und war dabei, die Frau mit seiner Zunge zu verwöhnen, als diese urplötzlich in heftige Bewegungen verfiel. Ihr Körper bäumte sich auf, sie warf ihren Kopf hin und her und unverständliche Laute drangen aus ihrem geknebelten Mund.


  Adam verstand die Welt nicht mehr.


  Hatte er etwas falsch gemacht? Augenscheinlich hatte der Frau doch gefallen, was er bis dahin mit ihr angestellt hatte. Wieso um alles in der Welt sträubte sie sich mit einem Mal so sehr gegen seine Berührungen?


  War sie auch nicht anders als die übrigen Schlampen, die er in der Vergangenheit zu ihrem Glück hatte zwingen müssen?


  „Lass das“, brüllte er. „Hör sofort damit auf! Was ist denn auf einmal los?“


  Die Bewegungen der Frau wurden immer heftiger und unkontrollierter. In blinder Panik zerrte sie an den Fesseln ihrer Hände und Füße.


  „Lass es sein, du kommst sowieso nicht frei. Wer auch immer das getan hat, er hat ordentliche Arbeit geleistet.“ Er warf den Kopf in den Nacken und ein schauriges Lachen hallte durch den Raum.


  Die Frau presste ihren Unterleib in die Höhe und versuchte erneut, sich aus eigener Kraft aus ihrer aussichtslosen Lage zu befreien.


  Adam warf sich der Länge nach auf ihren Körper.


  „Wenn du nicht sofort still hältst, muss ich dir wehtun.“


  Dann riss er ihr einem heftigen Ruck die Augenbinde runter und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Gespenstische Stille folgte.


  Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte die Frau ihn an, jede Bewegung ihres Körpers erstarb. Die gesamte Szenerie glich einem im Standbild eingefrorenen Videofilm.


  Dann begann sie zu schreien und erneut brach das Chaos los.


  Ihre panikerfüllten Schreie wurden durch den Knebel erheblich gedämpft. Dennoch versetzten sie Adam in Panik.


  „Hör auf! Hör sofort auf damit!“


  Sie schrie immer weiter und ihr Körper begann erneut, sich unter ihm zu winden.


  Er presste ihr seine Hand auf Mund und Nase.


  In dem ausbrechenden Durcheinander konnte Adam sehen, wie sich die Augen der Frau mit Tränen füllten, während sie weiterhin vergeblich versuchte, um Hilfe zu rufen. Soweit es ihre Fesseln und der rittlings auf ihr hockende Adam zuließen, bäumte sie sich immer wieder auf, riss an ihren Fesseln und warf ihren Kopf hin und her.


  Adam bedauerte die Wendung der Ereignisse zutiefst, war sich aber gleichzeitig im Klaren darüber, dass er an der Situation nichts mehr ändern konnte.


  Er wusste, was er zu tun hatte.


  Hektisch begann er, mit seinen Händen die Matratze abzusuchen, während die Frau unter ihm weiterhin tobte und mit allen ihr in diesem Augenblick zur Verfügung stehenden Mitteln für ihre Befreiung kämpfte.


  Um ihr Leben kämpfte.


  Adam war auf der Hut. Er wusste aus Erfahrung, welche unglaublichen Kräfte diese jungen Dinger entwickeln konnten, wenn es ihnen ans Leder ging. Noch einmal schlug er zu, aber sein Opfer ließ sich einfach nicht beruhigen.


  Typisch.


  Er sah sich um, während er die Finger seiner rechten Hand um ihren Hals legte.


  Irgendwo hier muss das verfluchte Ding doch liegen. Wo ist er denn?


  Dann wurde er fündig. Erleichtert griff er nach dem Gegenstand, der nur wenige Zentimeter hinter ihm auf der Matratze lag.


  Noch immer schrie die Frau irgendetwas in ihren Knebel hinein. Doch so sehr Adam sich auch bemühte, er konnte es einfach nicht verstehen. Er vermutete lediglich, dass es immer wieder das gleiche Wort war.


  Vielleicht ein Name? Ja, das konnte es sein. Sie rief einen Namen.


  Und dann traf ihn die Erkenntnis, ohne jede Vorwarnung und völlig unvorbereitet.


  Wie auch immer diese scharfe Braut hierher geraten war, sie hatte sich ganz sicher nicht alleine an dieses Bett gefesselt. Und niemand wäre so bescheuert, einen solchen Leckerbissen alleine zurückzulassen.


  Und diese Tatsache ließ nur einen einzigen Schluss zu.


  Derjenige, der sie hier angebunden hatte, würde wiederkommen.


  Mit beiden Händen ergriff er die Haare der Frau und zog ihren Kopf zu sich heran.


  Ihre Augen funkelten angriffslustig und noch einmal versuchte sie, sich aus Adams Griff zu befreien.


  Er packte fester zu und riss an ihren Haaren.


  Als ihr Widerstand erstarb, beugte er sich dicht über sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Schau mal hier, meine Süße. Ich habe eine Kleinigkeit für dich mitgebracht.“


  Dann ließ er den blutigen Hammer dicht vor ihrem Gesicht kreisen.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 43


   


  Sie erwartete einen ohrenbetäubenden Knall.


  Sie rechnete damit, dass ein großes, blutiges Loch, mitten in Kids Gesicht sichtbar würde. Dass die Kugel seinen Schädel zerfetzte und dass die Wucht des Treffers seinen Körper nach hinten riss.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Zu ihrem grenzenlosen Entsetzen gab der Revolver nur ein leises Klicken von sich. Nach einer kurzen Pause, drückte sie erneut ab.


  Klick.


  Und noch einmal.


  Klick.


  Und wieder.


  Klick. Klick. Klick.


  Entmutigt ließ sie den Revolver sinken und begann hemmungslos zu weinen.


  „Hast du im Ernst geglaubt, dass ich dich mit einer geladenen Waffe alleine lasse? Schon dafür, dass du mich für so dämlich hältst, müsste ich dich auf der Stelle umbringen.“


  Langsam ging er auf sie zu.


  „Aber du hast Glück. Ich mag dich. Wirklich.“


  Durch den Tränenschleier hindurch sah sie nur noch seine verschwommene Silhouette. Sie hörte ein Geräusch. Ein lautes Scheppern. Vermutlich hatte er das Stahlrohr fallenlassen.


  Er streckte seine Hand nach ihr aus, berührte ihre Hände. Seine Finger streichelten sie, schlossen sich dann um den Lauf der Waffe.


  Widerstandslos ließ sie sich den Revolver wegnehmen.


  Ronnie drückte die Trommel heraus und hielt sie ihr direkt vor das Gesicht.


  „Siehst du das?“, fragte er leise. „Leer. Keine Patronen.“ Dann erhob er seine Stimme. „Für wie bescheuert hältst du mich?“


  Seine linke Hand glitt in die Tasche seiner Jeans und förderte goldglänzende Patronen zutage.


  Es war nicht zu übersehen, dass er den Moment in vollen Zügen genoss, in dem er die Patronen, eine nach der anderen, in die Trommel schob.


  „Jetzt ist das Baby scharf.“ Er drückte Sandy den Lauf der Waffe mitten auf die Stirn. „Wenn ich jetzt abdrücke, fliegt dein Gehirn bis hinten an die Wand.“


  „Bitte. Bitte nicht. Ich tue, was du willst. Und ich werde auch nicht versuchen, abzuhauen. Versprochen.“


  „Und wer garantiert mir, dass du mich nicht wieder verarschst?“


  „Ich schöre es. Hoch und heilig. Aber bitte nimm die Waffe runter.“


  Kid schwieg. Er schien zu überlegen, ob er ihrem Wunsch nachkommen, oder sie doch lieber erschießen sollte.


  Schließlich nahm er den Revolver runter. Eine Welle der Erleichterung durchflutete ihren Körper.


  „Also gut. In der Tat glaube ich, dass wir noch ziemlich viel Spaß zusammen haben könnten. Und ich habe da auch schon eine Idee. Magst du sie hören?“


  Sandy nickte.


  „Dir ist doch klar, dass jemand für die Sache mit der Pistole bestraft werden muss, oder?“


  Sandy schwieg.


  „Das ist dir doch klar, oder?“


  Jetzt nickte sie wieder.


  „Gut. Dich brauche ich noch eine Weile. Außerdem habe ich meinem Bruder versprochen, dass er auch noch auf seine Kosten kommt. Also müssen wir uns etwas anderes überlegen.“


  Sandy wurde übel. Eine böse Ahnung beschlich sie. Eine verdammt böse.


  „Den da brauchen wir nicht mehr. Der geht mir schon die ganze Zeit auf die Nerven.“ Er blickte hinunter zu Ronnie und versetzte ihm einen leichten Tritt mir der Schuhspitze.


  „Schläft offenbar noch. Schade. Jetzt verpasst er doch glatt seine eigene Party.“


  Kid bückte sich und hob die Eisenstange vom Boden auf.


  „Los. Da drüber.“ Mit dem Lauf des Revolvers zeigte er zunächst auf Sandy, dann auf Ronnie.


  „Aber…“


  „Mach einfach, was ich dir sage.“


  Mit kleinen Schritten bewegte sie sich an Kid vorbei auf ihren noch immer bewusstlosen Freund zu. Sie musste höllisch aufpassen, wegen der Fußfesseln nicht der Länge nach hinzuschlagen. Zentimeter für Zentimeter schob sie ihre nackten Füße über die rauen Steine. Als sie Ronnie erreicht hatte, sah sie Kid fragend an.


  „Dreh ihn um. Auf den Rücken.“


  Sandy kniete vor Ronnie nieder. Sein geprügeltes Gesicht war vor kaum wiederzuerkennen. Wieder begann sie zu schluchzen. Wie gerne hätte sie tröstend seine Wange gestreichelt. Doch sie traute sich nicht, sein Gesicht zu berühren. Zu groß war ihre Angst, ihm dabei unnötige Schmerzen zuzufügen.


  Und als wollte er ihren Entschluss bestätigen, stöhnte er leise auf, als Sandy ihn behutsam an der Schulter berührte und ihn vorsichtig auf den Rücken drehte. Eine Hand unter seinen Kopf haltend, damit er nicht unsanft auf dem Boden aufschlug.


  „Oh Ronnie, mein Liebling. Was hat er dir nur angetan?“


  „Psst. Nicht reden. Es ist besser für ihn, wenn du ihn nicht aufweckst. Glaub mir.“


  „Was hast du mit ihm vor? Kannst du ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Sieh ihn dir doch an. Er kann nicht mehr.“


  „Das hättet ihr zwei euch vorher überlegen müssen. Er, bevor er hier aufgetaucht ist und rumgeschnüffelt hat. Und du, bevor du meintest, mir meine eigene Waffe unter die Nase halten zu müssen. Los, steh auf.“


  Sandy tat, was Kid von ihr verlangte.


  „Und jetzt?“


  Schweigend hielt er ihr das Eisenrohr hin.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 44


   


  Die Warnblinklichter des Geländewagens flackerten kurz auf, als Jonas den Knopf der Zentralverriegelung betätigte.


  Nachdenklich trat er durch das Loch im Zaun, um zu Vanessa zurückzukehren. Seine rechte Hand steckte in der Tasche seiner Hose und spielte nervös mit den beiden quadratischen Tütchen, die er aus Vanessas Handtasche geholt hatte. Wie beschrieben, hatten sie sich in einer der Innentaschen befunden.


  Aber er hatte noch etwas entdeckt.


  Durch Zufall und ohne, dass er auch nur im Geringsten danach gesucht hätte. Es überraschte ihn, wie sehr die Entdeckung seiner Stimmung zusetzte, obwohl er selbst seine Reaktion als völlig unangemessen erachtete.


  Doch die Sache ließ ihm einfach keine Ruhe. Gab es eine einfache Erklärung für seine Entdeckung oder hatte sie ihm die ganze Zeit über etwas vorgemacht? Er würde sie darauf ansprechen. Aber erst später. Schließlich hatte sie ihm eine Einladung erteilt, die er unmöglich ausschlagen konnte.


  Gedankenverloren schlenderte er durch den verwilderten Schlosspark. Er folgte dem Ufer des Weihers und blickte hinüber zu der Schlossruine. Es war ein phantastisches Gebäude und im Licht des Vollmonds wirkte es noch beeindruckender als am Tage.


  Vermutlich, weil man nicht sofort erkennt, wie verfallen und verlassen es ist.


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er an die Geschichten dachte, die Vanessa ihm zur Vergangenheit des alten Gemäuers erzählt hatte. Wenn nur die Hälfte davon der Wahrheit entsprach…


  Er blieb stehen und blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Schloss hinüber. Etwas war ihm aufgefallen und hatte ihn stutzig gemacht. Wenn er das Schloss nicht selbst inspiziert hätte und absolut davon überzeugt gewesen wäre, dass es vollkommen verlassen war, dann hätte er schwören können…


  Verdammt, er hatte sich nicht getäuscht.


  Es war eindeutig. Hinter den Büschen vor der Mauer des Schlosses, am gegenüberliegenden Ufer des Sees, leuchtete etwas.


  Sein Herz begann zu klopfen. Waren sie doch nicht alleine? Hatte er Vanessa in der irrigen Annahme, dass sie alleine in dem alten Gemäuer unterwegs waren, völlig wehrlos zurückgelassen?


  Für einen kurzen Augenblick überlegte er, sofort zu Vanessa zurückzukehren, entschied sich dann aber dagegen. Zu groß war die Neugier, was hinter seiner Entdeckung steckte. Er verfiel in einen leichten Trab und joggte um das Gewässer herum.


  Nach wenigen Minuten hatte er die gegenüberliegende Seite erreicht und schlich zwischen dem Schilf der Uferzone und den vor der Schlossmauer wachsenden  Büschen hindurch.


  Und dann entdeckte er es.


  Er hatte sich wahrhaftig nicht getäuscht.


  Ein aus gelblichem Licht bestehender Kranz markierte die Umrisse einer Tür. Ungleichmäßig fiel das Licht durch das Laub der Büsche.


  Mein Gott, es gibt tatsächlich einen weiteren Eingang.


  Vorsichtig bog Jonas einige Äste beiseite und trat durch das Blattwerk hindurch. Mehrere abgebrochene Zweige bestätigten ihn in seiner Vermutung, nicht der Erste zu sein, der diesen Weg nutzte. Er trat aus dem Busch heraus und fand sich vor einer rostbraunen Metalltür wieder, auf der jemand einen makabren Spruch in gelber Neonfarbe hinterlassen hatte:


  HAU AB, HIER LAUERT DER TOD!


  Zögernd griff er nach der massiven Klinke und drückte die Tür langsam nach innen. Sein Herz setzte einen Schlag aus und begann danach, um so heftiger zu klopfen, als die Tür ein in seinen Ohren unendlich lautes Quietschen von sich gab. Sein Körper erstarrte und er lauschte in das Innere des Gebäudes hinein.


  Stimmen.


  Zwar konnte er keine Details verstehen, aber er war sich absolut sicher, dass sich dort drinnen Leute miteinander unterhielten.


  Folglich waren es mindestens zwei.


  Er wusste, dass es das Cleverste gewesen wäre, sich umgehend aus dem Staub zu machen, aber seine Neugierde war geweckt. Er wollte unbedingt wissen, was sich dort abspielte.


  So leise wie möglich schlüpfte er durch den Türspalt. Zu seinen Füßen erstreckte sich eine steile Treppe. Stufen, die vermutlich in den Keller des Schlosses führten. Das trübe Licht, das er durch den Türspalt hatte sehen können, suchte sich einen Weg offensichtlich aus einem der Kellerräume, die sich unmittelbar an die Treppe anschließen mussten.


  Sein Herz klopfte bis zum Hals, während er einen Schritt vor den nächsten setzte und die Treppe hinunter ging. Mit jedem Schritt, schienen die Stimmen lauter zu werden.


  Seiner Einschätzung nach, handelte es sich tatsächlich um zwei Personen. Und sie schienen über irgendetwas zu streiten. Zumindest bildete er sich ein, in der einen Stimme Wut, vielleicht aber auch Verzweiflung, zu erkennen.


  Gehörte sie einer Frau?


  Er war sich nicht sicher, vermutete es aber.


  Nach wenigen Metern endete der Gang vor drei Türen. Die Türen, die nach links und rechts abzweigten waren geschlossen. Keinerlei Licht schimmerte durch die Schlitze unter den massiv anmutenden Holztüren. Lediglich aus dem Raum direkt vor ihm, dessen Tür nur angelehnt war, drang trübes Licht.


  Auf Zehenspitzen schlich er zu der angelehnten Tür und riskierte einen Blick in den dahinter liegenden Raum.


  Die beiden Personen, es handelte sich in der Tat um einen Mann und eine Frau, wurden zur Hälfte von einem Sofa verdeckt. Sie standen mit dem Rücken zu ihm und der Mann schlug in diesem Augenblick mit etwas, das für Jonas wie eine Eisenstange aussah, auf etwas ein, das im Schutz den Sofas auf dem Boden zu liegen schien.


  Gebannt starrte Jonas auf die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Er wagte kaum zu atmen. Wieder rang er mit sich. Er musste von hier verschwinden.


  Sofort.


  Aber die Situation fesselte ihn. Was würden die beiden als nächstes tun? Was trieben sie dort überhaupt? Und wer oder was lag dort am Boden? Zu dumm, dass er von ihrem Gespräch fast nichts mitbekam. Zum einen sprachen sie ziemlich leise, zum anderen lag ein lautes Brummen in der Luft. Vermutlich von einem Generator, denn irgendwoher musste der Strom ja kommen, der die elektrische Beleuchtung ermöglichte.


  Aber obwohl er kein Wort verstehen konnte, schien es offensichtlich zu sein, dass die beiden sich über etwas stritten.


  Dann sah er, wie der Mann der Frau die Metallstange hinhielt.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 45


   


  Sandy schüttelte den Kopf.


  „Nein. Bitte. Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst.“ Aber sie wusste, dass er es sehr wohl ernst meinte.


  Mit zitternden Händen griff sie nach dem Rohr.


  Wieder sah Kid sie mit diesem durchdringenden Blick an, der sich tief in ihre Gedanken zu graben schien. „Und wage es bloß nicht, es gegen mich zu erheben. Dann jage ich deinem Freund hier sofort eine Kugel ins Hirn. Verstanden?“ Er zog seine Waffe aus dem Hosenbund hervor und betrachtete ihren silbernen Lauf mit geradezu abartiger Entspanntheit. „Also? Wie hast du dich entschieden?“


  Sandy schluckte und versuchte wieder einmal vergeblich, die Tränen der Verzweiflung zurückzuhalten.


  „Was soll ich tun?“, schluchzte sie und wischte sich mit dem Handrücken den Schnodder aus dem Gesicht.


  „Hier“, sagte Kid nur und stieß mit dem Fuß leicht gegen Ronnies linke Kniescheibe.


  „Nein, das kann ich nicht tun. Niemals.“


  „Gut. Dann erschieße ich ihn.“ Er richtete den Revolver auf Ronnies Kopf. „Überleg es dir gut. Wenn ich abgedrückt habe, gibt es kein Zurück mehr.“


  „Du bringst uns doch sowieso um.“ Sandys Stimme zitterte.


  „Dich schon. Irgendwann. Aber er hier hat noch eine klitzekleine Chance, lebend aus dieser Sache rauszukommen. Willst ausgerechnet du es sein, die sie ihm versaut? Eine interessante Vorstellung. Gerade die Frau, die er liebte und wegen der er überhaupt erst in diese missliche Lage geraten ist, ist schuld an seinem Tod. Die Frau, die ihn als einzige hätte retten können. Diese Frau hat es vermasselt.“


  „Du bist so ein unglaubliches Schwein.“


  „Was hast du gesagt?“


  „Nichts. Gar nichts. Ich nehme alles zurück.“


  „Gut.“ Er lächelte.


  Seltsam, wenn er so dasteht, sieht er überhaupt nicht so aus, wie ein geisteskranker Mörder. Er sieht sogar richtig gut aus. Aber ist es nicht genau das, was diese Leute so gefährlich macht? Dass man ihnen ihren Wahnsinn eben nicht ansieht, wenn sie einem auf der Straße begegnen? Oder in der Disco.


  „Los jetzt.“ Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Wir haben nicht ewig Zeit.“


  Sandy griff das Stahlrohr mit beiden Händen. Sie spürte die Übelkeit in sich aufsteigen und als sie Ronnies Kniescheibe betrachtete, musste sie würgen.


  „Gut so. Und jetzt holst du kräftig aus und schlägst zu. Und wenn du vorher abbremst oder ich irgendwie das Gefühl habe, dass du es nicht vernünftig machst – du weißt, was dann passiert oder?“


  Sie nickte.


  „Gut. Dann los.“


  In diesem Augenblick konnte Sandy es nicht mehr zurückhalten. Obwohl ihr Magen vollkommen leer war, übergab sie sich. Grüngelber Schaum lief ihr Kinn herab und tropfte auf ihre Kleidung, ihre nackten Füße und den Boden.


  „Himmel. So schwer ist es doch wirklich nicht.“ Kid riss ihr die Eisenstange aus der Hand, holte aus und ließ sie mit atemberaubender Geschwindigkeit auf Ronnie niedersausen.


  Das Geräusch der berstenden Kniescheibe fuhr Sandy durch Mark und Bein. Ronnies Körper zuckte zusammen. Er stöhne kurz auf, ohne aus seiner Bewusstlosigkeit zu erwachen. Sofort bildete sich eine Blutlache unter seinem Knie.


  „So. Jetzt du. Sein anderes Knie. Oder er stirbt. Du kannst es dir aussuchen.“ Er reichte Sandy die Stange.


  Ihre Hände krampften sich um das kalte Metall.


  Sie sah die Blutspritzer.


  Ronnies Blut.


  Sie war kurz davor, sich erneut zu übergeben, würgte die saure Flüssigkeit aber wieder hinunter.


  Es tut mir so leid. Es tut mir so unendlich leid, Darling. Aber ich kann nicht anders. Er wird dich erschießen. Ich bin mir absolut sicher, dass er es tun wird, wenn ich nicht…


  „Jetzt! Sofort!“


  Kids Schrei befreite sie aus ihrer Starre. Sie riss das Metall in die Höhe. Tränen strömten über ihr Gesicht. Kid und die Welt um sie herum verbargen sich hinter einem verschwommenen Schleier. Eine Mischung aus Schwindel und unbeschreiblichen Kopfschmerzen ergriff sie. Sie war sicher, das Grauen in ihrem Kopf würde diesen jeden Augenblick explodieren lassen. Der Alptraum wollte einfach kein Ende nehmen.


  Dann schlug sie zu.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 46


   


  Jonas hatte genug gesehen.


  Mehr als genug.


  Er schlich in Richtung des Ausgangs, nur darauf bedacht, sich bloß nicht durch ein Geräusch zu verraten. Er beschleunigte seine Schritte, als er die erste Stufe der Kellertreppe erreichte.


  Er erklomm die Treppe, lehnte die Tür hinter sich an, so wie er sie bei seiner Ankunft vorgefunden hatte und stand außer Atmen in der klaren Nachtluft. Fahles Mondlicht verlieh der Umgebung einen unheimlichen Blaustich.


  Die Hände auf die Knie gestützt, atmete er tief durch. Schweiß lief über seine Stirn und tropfte ihm ins Gesicht. Er zitterte und wurde das Gefühl nicht los, sich ebenfalls jeden Augenblick übergeben zu müssen. Wieder und wieder lief die Kellerszene vor seinem geistigen Auge ab.


  Vanessa.


  Er musste sie da oben rausholen. So schnell wie möglich, bevor sie von einem der Leute dort unten im Keller entdeckt wurde. In was zum Teufel hatte er Vanessa da nur hineingezogen? Wieso war er auf die bescheuerte Idee gekommen, ausgerechnet dieses Schloss für sein Fotoshooting auszuwählen?


  Er schob sich durch die Büsche, ohne sich die Mühe zu machen, die Äste beiseite zu biegen, die ihm immer wieder schmerzhaft ins Gesicht klatschten. Sein Herz schlug ihm noch immer bis zum Hals, als er den Schilfgürtel des Sees erreichte. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und blickte zurück auf die Schlossmauer, die sich drohend in den blauschwarzen Nachthimmel erhob.


  Hatte er die gespenstische Atmosphäre des alten Gemäuers bisher genossen und die Umgebung lediglich als perfekte Fotokulisse gesehen, so breitete sich in ihm mit einem Mal ein Gefühl regelrechter Angst aus.


  Spätestens nach Vanessas Vortrag hatte er gewusst, dass dieses Schloss viele düstere Geheimnisse hütete. Die meisten von ihnen waren bekannt, waren schon oft von der Presse aufgegriffen und bis ins kleinste Detail ausgeschlachtet worden. Vielleicht hatte sich im Laufe der Jahre auch die eine oder andere Übertreibung oder Ausschmückung der Ereignisse in die Berichterstattungen eingeschlichen.


  Doch damit konnte er umgehen.


  Aber nun hatte er diesem Ort des Schreckens völlig unfreiwillig ein weiteres Geheimnis entlockt. Ein Geheimnis, das vermutlich niemand kannte.


  Niemand außer ihm.


  Seine Gedanken kehrten zurück zu Vanessa, die gefesselt und geknebelt in einem der Schlosszimmer lag, nachdem er sie in diesem Zustand dort zurückgelassen hatte. Es war nur ein Spiel gewesen, aus dem nun blutiger Ernst zu werden drohte.


  Er musste sie so schnell wie möglich befreien und mit ihr von hier verschwinden. Vergessen war seine Vorfreude auf ein romantisches Schäferstündchen in einem historischen Himmelbett.


  Die Eingangstür des Schlosses befand sich genau auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes.


  Noch einmal atmete er tief durch.


  Dann rannte er los.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 47


   


  Völlig außer Atem ließ Jonas seinen Blick durch die Eingangshalle wandern.


  Es war totenstill.


  Und mit einem Mal fühlte er die unbeschreibliche Kälte. Es lag nicht an der Temperatur. Die Luft war noch immer angenehm warm. Vielmehr schien sich die Kälte von innen heraus auszubreiten und sich ihren Weg an die Oberfläche seines Körpers zu bahnen. Eine seltsame Bedrohung lag wie eine elektrische Ladung knisternd in der Atmosphäre, nur darauf wartend, endlich mit aller Gewalt über ihn hereinbrechen zu können.


  Plötzlich zerriss ein Geräusch die Stille, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um das Zuschlagen einer Tür handelte. Gespenstisch hallte das Echo von den kahlen Wänden wider.


  Und plötzlich war es da. Das unverkennbare Geräusch schwerer, schneller Schritte.


  Sie mussten von oben kommen.


  Sein Blick glitt hinauf auf die Galerie.


  Vanessa!


  Sein Puls beschleunigte sich und er rannte auf die Treppe zu, auf der Vanessa der Linse seiner Kamera noch vor kurzem ihren atemberaubenden Körper präsentiert hatte.


  Am liebsten hätte er ihren Namen geschrien, während er die Treppenstufen hinaufeilte. Aber er traute sich nicht. Auf gar keinen Fall wollte er unnötige Aufmerksamkeit erregen. Fürchterliche Bilder rasten durch seinen Kopf. Schreckliche Fantasien, was mit Vanessa geschehen sein konnte, während er nichts besseres zu tun gehabt hatte, als sich um ein paar beschissene Gummis zu kümmern. Oh Mann, er hatte sich wie ein pubertierender Teenager benommen. Besessen von dem Gedanken an eine schnelle Nummer.


  Du bist so ein Vollidiot, schimpfte er. Du hättest sie niemals alleine zurücklassen dürfen.


  Er erreichte die oberste Treppenstufe und hetzte dem Gang entgegen, von dem unter anderem das Schlafzimmer abzweigte. Gerade als er in diesen einbiegen wollte, prallte er mit etwas zusammen.


  Nicht mit etwas.


  Mit jemandem.


  Obwohl beide Männer durch die Wucht des Zusammenstoßes zu Boden gingen, schätzte Jonas, dass der andere etwa einen halben Kopf kleiner war als er selbst. Sein schulterlanges, schwarzes Haar hing ihm strähnig ins Gesicht. Tiefschwarze Augen funkelten Jonas an, während der Mund seines Gegenübers vor Erstaunen weit offen stand. 


  „Scheiße“, hörte Jonas den anderen fluchen, als dieser sich langsam vom Boden erhob. Speichel tropfte aus seinem Mund und Jonas fielen die roten Sprenkel in seinem blassen Gesicht auf.


  Blut. Verflucht, das ist Blut.


  „Vanessa!“, rief Jonas.


  Keine Antwort.


  Natürlich nicht, schließlich hatte er sie geknebelt. Der Versuch, sich selbst zu beruhigen, schlug fehl.


  Was, wenn er sie…


  Nein, daran durfte er nicht einmal denken.


  „Suchst du dieses kleine, geile Miststück? Vanessa? Ich glaube, du hast sie drüben im Schlafzimmer vergessen. Oh Mann, ein dummer Fehler. Hättest du nicht tun sollen.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Eine so hübsche Frau so wehrlos und so ganz alleine hier in meinem Schloss zurückzulassen. Schade, dass du keine Zeit mehr haben wirst, ihren Tod zu bedauern.“


  Jonas Augen folgten dem Blick des Mannes und weiteten sich vor Entsetzen, als sie den Hammer in dessen Hand erblickten.


  Und das Blut, das an seinem Griff und dem glänzenden Gummikopf klebte.


  „Du verfluchtes Schwein.“ Trotz aller Bemühungen, so gefasst wie nur irgend möglich zu klingen, überschlug sich seine Stimme beinahe. „Was hast du mit ihr gemacht?“


  Erneut verzog sich das Gesicht des anderen zu einer hässlichen Fratze. Langsam hob er den Hammer.


  Jonas rechnete jeden Augenblick mit einem Angriff.


  Doch dieser blieb aus.


  Stattdessen tippte sich der Typ dreimal mit dem Hammer gegen die eigene Stirn. „Ich habe ihr schönes Köpfchen ein wenig mit meinem Werkzeug bearbeitet. Aber keine Sorge, ich habe dafür gesorgt, dass sie kurz vor ihrem Ableben noch ein wenig Spaß hatte. Einen allerletzten Fick, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Jonas starrte ihn an. Unfähig, zu reagieren.


  „Man, du verstehst doch, was ich dir sage, oder? Eine letzte große Nummer. Wo wir übrigens gerade beim Thema sind: Wo warst du eigentlich? War ziemlich dumm von dir, einfach so zu verschwinden. Bumm, bumm.“ Wieder tippte er sich mit dem Hammer gegen die Stirn.


  Das war zuviel. Bei Jonas brannten alle Sicherungen durch. Nein, sie brannten nicht durch, sie explodierten förmlich. Der Gedanke daran, was dieser Widerling mit Vanessa angestellt hatte und die Erkenntnis, dass er durch sein Weggehen zumindest eine Teilschuld an ihrem Tod haben sollte, brachten ihn um den Verstand.


  Mit einem wilden Schrei stürzte er sich auf den Langhaarigen.


  Erneut prallten die Körper der beiden Männer aufeinander. Jonas Fäuste flogen auf das Gesicht des anderen zu.


  Zu spät sah er, dass dieser seinen Hammer in die Höhe gerissen hatte und mit voller Wucht auf Jonas einschlug.


  Der Versuch, unter dem Schlag hindurchzutauchen, misslang. Zwar konnte Jonas verhindern, dass der Hammer seine Schädeldecke traf, die er vermutlich in zwei Hälften gespalten hätte, doch er war nicht schnell genug, dem Schlag vollends auszuweichen.


  Mit rasendem Tempo schlug der Kopf des Hammers auf seiner linken Schulter ein. Jonas war froh, dass es sich bei der Waffe lediglich um einen Gummihammer handelte, denn ein anderer hätte ihm vermutlich schon beim ersten Treffer die Schulter zertrümmert. Aber auch so war er Schmerz schlimm genug.


  Jonas sah Sterne vor seinen Augen aufblitzen und ein fürchterliches Brennen zog von der Schulter bis in die Fingerspitzen hinab. Von einer Sekunde zur anderen baumelte sein Arm schlaff und leblos an seinem Körper herunter.


  Als Jonas den zweiten Schlag heranfliegen sah, versuchte er, beide Arme als Deckung in die Höhe zu reißen, doch nur sein rechter gehorchte dem durch die Nervenbahnen geschickten Befehl.


  Sein linker Arm blieb taub.


  Scheiße. Das ist genau das, was du jetzt nicht gebrauchen kannst.


  Mit dem Mut der Verzweiflung wich Jonas zurück und der Hammer sauste nur wenige Millimeter an seinem Gesicht vorbei.


  Doch sein Angreifer war unermüdlich. Schon startete er die nächste Attacke. Mit einem einzigen großen Schritt befand er sich wieder unmittelbar vor Jonas, dessen linker Arm sich nur ganz allmählich von dem ersten Wirkungstreffer erholte. Das Kribbeln hatte nachgelassen und zumindest die Finger gehorchten seinen Befehlen.


  Wenn doch nur der Rest auch noch… Er wich zur Seite aus, als der andere einen weiteren Schritt in seine Richtung machte. Er stand im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Rücken zur Wand.


  „Komm schon, du miese Ratte“, zischte sein Gegner und Speichel flog Jonas entgegen. „Ich krieg dich doch sowieso. Du machst es nur schlimmer, wenn du so rumzappelst. Du willst doch nicht als Feigling sterben, oder? Die Kleine hat schließlich auch ganz tapfer stillgehalten, als ich ihr den Schädel mit meinem Freund hier…“


  „Halt einfach dein verfluchtes Maul, du Monster“, schrie Jonas ihn an. Er spürte, dass die Verzweiflung allmählich die Kontrolle über ihn gewann. Und er wusste, dass dies seine Aussichten, lebend aus diesem Kampf herauszukommen, erheblich reduzierte. „Was willst du überhaupt von uns? Was haben wir dir getan?“


  Wie ein Boxer tänzelte der andere vor ihm hin und her, wobei der Hammer immer wieder mit einem pfeifenden Geräusch durch die Luft sauste.


  „Nichts. Nichts habt ihr getan. Genau genommen, hast gerade du mir sogar einen außerordentlich großen Gefallen getan, indem du mir die Kleine so perfekt verschnürst serviert hast. Aber es ändert leider nichts daran, dass du dummerweise zurückgekommen bist und ich dich nun irgendwie loswerden muss. Also, komm schon her.“


  Erneut stürzte er sich auf Jonas, der inzwischen beschlossen hatte, dass die Wand in seinem Rücken seine Ausgangslage eher verschlechterte, als dass sie ihm nützte. Mit einer schnellen Bewegung glitt er zur Seite.


  Der Hammer hieb in die Wand. Staub und kleine Steine stoben auf und rieselten zu Boden. Pfeilschnell drehte der andere sich um die eigene Achse und funkelte Jonas mit seinen dunklen Augen an.


  Dann warf er den Hammer.


  Ein Fehler. Er hat einen Fehler gemacht.


  Jonas, der nun mit dem Rücken zum Geländer der Galerie stand, sah das Geschoss auf sich zurasen. Er ließ sich fallen. Als er der Länge nach auf dem Boden aufschlug, fuhr einmal mehr ein rasender Schmerz durch seine Schulter.


  Der Hammer jagte über seinen Körper hinweg. Jonas sah, wie das Werkzeug über das Geländer flog und tief unter ihm in der Dunkelheit der Empfangshalle verschwand, wo es mit einem dumpfen Knall aufschlug.


  Der Hammerwerfer stieß ein wildes Brüllen aus und stürzte auf Jonas zu. Offenbar hatten ihn der missglückte Wurf und die Erkenntnis, dass er seinem Gegner nun unbewaffnet gegenüberstand, endgültig rasend gemacht.


  Jonas sprang wieder auf die Füße und machte einen Ausfallschritt zur Seite, als sich sein Angreifer mit ausgestreckten Armen in seine Richtung warf. Mit der vollen Wucht seines Körpergewichtes krachte er gegen das morsche Holzgeländer.


  Noch ehe Jonas ihm nachsetzen konnte, brach ein Stück von einem guten Meter Länge aus dem Geländer heraus und stürzte in die Tiefe. Jonas Angreifer stand schwankend auf der Kante der Galerie und versuchte verzweifelt, seinen Körper wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


  Während Jonas noch überlegte, ob er den Unbekannten vor dem unmittelbar bevorstehenden Sturz bewahren oder ihn doch lieber mit einem dezenten Tritt in den Rücken die Galerie hinunterstürzen sollte, verlor dieser endgültig den Kampf gegen die Schwerkraft.


  Er stieß einen langgezogenen Schrei aus, während sein Körper nach vorne kippte und in die Tiefe stürzte, wo er in der Dunkelheit verschwand.
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  Die Eisenstange fiel scheppernd aus ihren Händen.


  Schluchzend und am ganzen Körper zitternd sank Sandy neben Ronnie auf die Knie, während das grässliche Geräusch brechender Knochen wieder und wieder in ihren Ohren echote.


  „Na siehst du.“ Kid legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. „War doch gar nicht so schwierig.“


  „Fass mich ja nicht an“, zischte Sandy und entzog sich seinem Griff.


  „Steh auf!“


  Sandy sah ihn wortlos an. Sie fror ganz erbärmlich und ihre Augen brannten von der Unmenge vergossener Tränen.


  „Los, du sollst aufstehen.“


  „Was willst du denn noch? Ich habe doch alles getan, was du von mir wolltest. Bitte lass mich gehen. Oder wenigstens ihn.“ Sie deutete auf Ronnie.


  „Sieht es für dich so aus, als würde er einfach hier herausspazieren, wenn ich es ihm erlaube?“ Er wandte sich dem am Boden liegenden Ronnie zu und stieß ihn leicht mit dem Fuß an.


  „Hallo! Aufwachen! Du kannst gehen! Siehst du, er reagiert nicht mal. Ich denke, wir haben ganze Arbeit geleistet. Der geht nirgendwohin. Außerdem sind wir zwei noch längst nicht fertig. Es wird allmählich Zeit, dass wir mal zur Sache kommen, findest du nicht? Der eigentliche Höhepunkt steht schließlich noch aus.“


  Ein langgezogenes Geräusch, gefolgt von einem dumpfen Knall, ließ ihn herumfahren.


  „Was zum Henker war das?“


  „Was meinst du?“, schluchzte Sandy. „Ich habe nichts gehört.“


  „Willst du mich verscheißern? Das war ja wohl kaum zu überhören. Was bitte geht da vor sich?“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu:


  „Adam. Was um alles in der Welt treibst du da oben? Manchmal hast du wirklich nichts als Scheiße im Kopf.“


  Er griff Sandy in die Haare und zog sie zu sich heran.


  „Ich gehe jetzt da raus und sehe nach, was mein Brüderchen dort veranstaltet. Und wenn ich wiederkomme und ihr habt euch auch nur einen Zentimeter von der Stelle bewegt, dann knalle ich euch beide ab. Und solltest du auf die glorreiche Idee kommen, alleine abhauen zu wollen, dann werde ich deinem Freund hier bei lebendigem Leib den Bauch aufschlitzen und ihm seine Nieren zum Abendbrot servieren. Und ganz abgesehen davon würdest du mit deinen Fußfesseln ohnehin nicht weit kommen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Sandy versuchte zu nicken, aber Kids Griff in ihre Haare hinderte sie daran. Noch einmal zog er kräftig und heftige Schmerzen tobten über ihre Kopfhaut.


  „Ja“, hauchte sie. „Ich habe verstanden.“


  „Gut.“ Er ließ ihre Haare los und stieß sie unsanft zurück auf den Boden. „Dann sehen wir uns gleich.“


  Mit einem unheimlichen Funkeln in den Augen betrachtete er noch einmal seinen Revolver, überprüfte die geladene Trommel und steckte ihn schließlich zurück in den Hosenbund. Dann ließ er Sandy und Ronnie zurück und verschwand durch eine Tür, von deren Existenz Sandy bis zu diesem Zeitpunkt noch nichts bemerkt hatte.


  Dann war sie allein.


  Allein mit Ronnie.
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  Sie beugte sich über ihn und betrachtete ihren Freund. Zwar hatten sie sich im Verlauf des Tages zerstritten, aber er war der Mann, den sie liebte. Und dennoch zögerte sie, ihn zu berühren.


  Sein Gesicht war fürchterlich entstellt, blutverschmiert und beängstigend blass.


  Leichenblass.


  Zudem zeigte es keinerlei Regung. Kein Muskel bewegte sich, kein noch so kleines Zucken seiner Augenlider verriet, ob er überhaupt noch am Leben war. Wie eine marmorne Maske glänzte seine fahle Haut im Schein der künstlichen Beleuchtung.


  Ihr Blick glitt hinunter zu seinen Knien. Deutlich konnte sie die hervorstehenden Knochen unter dem dunkelrot gefärbten Stoff seiner Hose erkennen.


  Mein Gott, was habe ich ihm nur angetan. Aber hatte ich eine Wahl? Dieser Verrückte hätte ihn doch erschossen, ohne mit der Wimper zu zucken. Was hätte ich denn tun sollen?


  Ein wenig wunderte sie sich darüber, dass überhaupt noch Tränen in ihr waren, als diese nun abermals über ihr Gesicht liefen, während sie zögernd Ronnies Wange berührte.


  War er noch am Leben?


  Behutsam griff sie sein rechtes Handgelenk und fühlte nach seinem Puls. Panik breitete sich in ihr aus, als sie keinen Schlag feststellen konnte.


  „Ronnie. Bitte, tu mir das nicht an. Lass mich jetzt nicht alleine. Ich weiß, dass das alles meine Schuld ist, aber zusammen werden wir es schaffen. Wir kommen hier wieder raus. Ganz bestimmt. Aber dafür brauche ich dich. Bitte!“


  Doch Ronnie zeigte keine Reaktion.


  „Warum haben wir uns bloß so gestritten? Und worüber? Eigentlich war es totaler Quatsch. Es wäre doch scheißegal gewesen, wo wir übernachten. Und es tut mir so unendlich leid, dass ich zu diesem Mistkerl ins Auto gestiegen bin. Er wollte mich doch nur zu einem Hotel mitnehmen, weil ich einfach nicht mehr wusste, wo du warst und wohin ich sonst hätte gehen sollen. Ach Ronnie, bitte tu mir das nicht an. Ich brauche dich doch. Ich liebe dich.“


  Ein leises Stöhnen kam über Ronnies Lippen und einen Augenblick später öffnete sich sein nicht vollständig zugeschwollenes Auge zu einem schmalen Schlitz.


  „Ich… auch.“


  „Ronnie!“ Sie schrie vor Erleichterung beinahe auf und begann, sein Gesicht zu küssen, unterließ es allerdings wieder, als sie den schmerzverzerrten Ausdruck sah, der sich bei ihren Berührungen darauf breit machte. „Ich bin ja so froh, dass du lebst. Ronnie, wir müssen von hier verschwinden. Irgendwie. Bevor dieses Monster zurückkommt. Er wird uns töten. Ich bin mir sicher, wenn wir noch hier sind, wenn er zurückkommt, wird er uns beide töten.“


  Und dich sicherlich noch früher als mich. Schließlich ist er mit mir noch nicht fertig. Und sein Bruder auch nicht, dachte sie, ohne es auszusprechen.


  Ronnie murmelte etwas. Seine Stimme war leise und brüchig, so dass Sandy ihn nicht verstehen konnte.


  „Was hast du gesagt? Ich habe dich nicht verstanden.“ Sie hielt ihr Ohr direkt vor seinen Mund.


  „Meine Tasche“, flüsterte er erneut. „Hosentasche.“


  Ein schmaler Blutfaden lief seinen Mundwinkel herab. Dem Klang seiner Stimme war unschwer zu entnehmen, wie sehr ihn jedes einzelne Wort anstrengte.


  „In deiner Hosentasche? Hast du gesagt, ich soll in deiner Hosentasche nachsehen?“


  Seine Antwort war nur ein leises Stöhnen.


  Behutsam begann sie, die Taschen seiner Jeans abzutasten. Die Linke war offensichtlich leer. Zumindest konnte sie nichts fühlen. Und auch, als sie mit der Hand vorsichtig hineinfuhr, kam sie zu keiner anderen Erkenntnis.


  Auf was auch immer Ronnie sie hatte aufmerksam machen wollen, es musste sich in der anderen Tasche befinden. Zumindest hoffte sie das. Denn sie wollte es ihm auf keinen Fall zumuten, ihn auf den Bauch oder auch nur auf die Seite drehen zu müssen, um an seine Gesäßtaschen zu gelangen.


  Ihre Hand fuhr seine rechte Leiste entlang.


  Und tatsächlich.


  Sie konnte es deutlich spüren. Irgendetwas befand sich in seiner Tasche. Etwas, von dem er wollte, dass sie davon wusste.


  Ihre Finger glitten in die Tasche. Sie lächelte, als sie den Gegenstand hervorzog und in eingehend betrachtete.


  Natürlich. Warum war sie nicht selber darauf gekommen. Sie wusste doch, dass er niemals ohne dieses Ding aus dem Haus ging. Bisher hatte sie es immer albern gefunden, aber in diesem Augenblick schwor sie sich, niemals wieder ein Sterbenswörtchen über diese Angewohnheit zu verlieren.


  Inständig hoffte sie, dass sie noch Gelegenheit haben würde, ihren Schwur zu halten. Aber der Gegenstand zwischen ihren Fingern gab ihr wenigstens neue Hoffnung.


  Hoffnung für sie beide.


  Die Sache war natürlich nicht ohne Risiko. Aber was hatten sie schon zu verlieren? Im schlimmsten Fall tötete er sie etwas früher, als er es ursprünglich vorgesehen hatte. Und wer konnte schon sagen, ob selbst dies nicht eine Verbesserung ihrer Situation bedeutete. Nach all den Geschichten, die Kid ihr über sich und seinen Bruder erzählt hatte, war sie mehr denn je davon überzeugt, dass ihre Todesqualen umso schlimmer ausfallen würden, je länger sie am Leben blieb.


  So gesehen bestand also keinerlei Zweifel, dass sie es riskieren würde. Sie musste lediglich noch den richtigen Augenblick nach Kids Rückkehr abpassen. Und sie musst einen Ort finden, an sie dem jederzeit Zugriff auf den Gegenstand hatte und an dem sie ihn so lange wie nötig verbergen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass Kid ihn vorzeitig entdeckte.


  Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und überlegte fieberhaft. Sie musste eine Lösung finden, bevor Kid zurückkam. Und je nachdem, was er dort oben vorfand, würde er sie sicherlich nicht besonders lange alleine lassen. Jedenfalls nicht länger, als unbedingt nötig.


  Da sie nicht wissen konnte, wo Kid sie hinbeordern würde, wenn er zurückkam, wäre es definitiv am besten, den Gegenstand ganz nah an ihrem Körper zu verstecken. Sie schaute an sich herab, aber weder die Hotpants, noch das bauchfreie Top boten sonderlich gute Versteckmöglichkeiten.


  Sie schluckte, aber die Idee, die ihr in diesem Augenblick kam, schien die einzige Lösung zu sein. Sie war sich nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber ihr blieb keine andere Möglichkeit, als es zu probieren.


  So schnell wie möglich.


  Sitzend lehnte sie sich gegen die Wand, schob ihre aneinander gefesselten Hände unter den ausgeleierten Gummizug ihrer Hose und begann, ihren Plan in die Tat umzusetzen.
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  Jonas verschwendete keine Zeit, seinem Gegner hinterher zu schauen. Er hoffte einfach, dass der Absturz ihn für eine Weile außer Gefecht setzte.


  Lange genug jedenfalls, um nach Vanessa zu sehen und von hier zu verschwinden.


  Wenn er ihr wirklich etwas getan hat, werde ich ihn eigenhändig umbringen, bevor ich diesen Ort wieder verlasse, schwor er sich, während er den Gang zu dem Zimmer entlang hetzte, in dem er Vanessa zurückgelassen hatte.


  Die Sorge um sie schnürte ihm die Kehle zu. Während er rannte, versuchte er immer wieder, den dicken Klumpen in seinem Hals herunterzuschlucken, der ihm das Atmen so fürchterlich schwer machte. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn und bereits zum zweiten oder dritten Mal in dieser Nacht hatte er das Gefühl, sich jeden Moment zu übergeben.


  Als er die Tür zum Schlafzimmer erreichte, war diese nur angelehnt.


  Obwohl er es kaum erwarten konnte, das Zimmer endlich zu betreten, hielt er für einen kurzen Moment inne. Die Angst vor dem, was er vorfinden würde, war einfach zu groß. Hatte dieser Mistkerl Vanessa wirklich den Schädel mit seinem Hammer eingeschlagen, so wie er es behauptet hatte?


  Blanke Panik ergriff ihn und in diesem Moment wurde ihm endgültig klar, was er den ganzen Abend gespürt, sich aber nicht hatte eingestehen wollen.


  Er hatte sich Hals über Kopf in diese Frau verliebt.


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken und hastig stieß er die Tür auf. Da der Mond sich wieder einmal hinter einer dunklen Wolke verbarg, wurde der Raum nur von dem flackernden Kerzenlicht erhellt. Jonas starrte gebannt auf das Bett.


  Dort lag sie.


  Noch immer waren ihre Arme und Beine an die Bettpfosten gefesselt. Ihr ohnehin fast durchsichtiges Oberteil war bis zum Hals nach oben gerutscht, so dass Jonas ihre freiliegenden Brüste sehen konnte.


  Oh mein Gott…


  Vanessa hatte ihren Kopf angehoben und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  Eine Welle unglaublicher Erleichterung erfasste ihn.


  Er stürzte auf das Bett zu.


  „Du lebst. Mein Gott, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass es dir gut geht.“ Mit zitternden Fingern löste er den Knoten hinter ihrem Kopf und befreite sie von ihrem Knebel.


  „Du Arschloch!“, schrie sie ihn an und Jonas wich erschrocken zurück. „Mir geht es überhaupt nicht gut. Hast du überhaupt eine Vorstellung, was für eine scheiß Todesangst ich in den letzten Minuten hatte? Irgend so ein Verrückter ist…“ Dicke Tränen kullerten über ihr Gesicht und erstickten ihre Stimme.


  „Ich weiß.“ Jonas streichelte sanft über ihr Haar. „Ich habe ihn getroffen, als ich auf dem Weg zurück zu dir war. Er hat behauptet, dass er dich mit seinem Hammer…“ Er schluckte und brach den Satz ab. Hektisch begann er, die Knoten an Vanessas Handgelenken zu lösen.


  „Dazu hätte wohl auch nicht viel gefehlt“, schluchzte Vanessa. „Was ist mit ihm? Wo ist er jetzt?“


  „Wir haben gekämpft und er ist über das Geländer der Galerie gestürzt.“


  „Glaubst du, dass er… Ist er tot?“


  „Ich weiß es nicht.“ Eilig kroch er zu ihren Füßen und befreite ihre Knöchel. „Kann schon sein. Zieh dir was über und dann lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden.“


  „Worauf du dich verlassen kannst.“ Vanessa setzte sich auf und rieb ihre geröteten Handgelenke und Knöchel, während Jonas ihre Stiefel und Kleidungsstücke einsammelte.


  Hastig zog sie ihr Höschen über, schlüpfte in ihren Rock und zog die Stiefel an. „Okay, lass uns abhauen, bevor diesem Kriminellen einfällt, dass er doch noch nicht tot ist. Im Fernsehen tauchen sie ja auch wieder auf, wenn alle glauben, dass sie schon längst gestorben sind.“


  Jonas griff nach Vanessas Hand und zog sie hinter sich her.


  Sie verließen das Zimmer, eilten den Gang entlang und blieben schließlich auf der Galerie stehen.


  „Jonas?“


  Er sah sie schweigend an, während er in die herrschende Stille lauschte. Er wollte möglichst sichergehen, dass der Angreifer nicht irgendwo in der Dunkelheit lauerte.


  Vanessa senkte ihre Stimme. „Es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid?“


  „Dass ich dich eben Arschloch genannt habe. Ich war nur völlig panisch. Dieser Wahnsinnige, er hätte mich um ein Haar umgebracht.“ Wieder begann sie, leise zu schluchzen.


  Jonas ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. „Komm her. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst“, flüsterte er. „Schließlich war ich so bescheuert, dich alleine zu lassen. Hat er dir etwas getan? Abgesehen davon, dass er dir einen ziemlichen Schock versetzt hat, meine ich.“


  Vanessa schüttelte den Kopf. „Nein. Hat er nicht.“


  Jonas hoffte, dass sie die Wahrheit sagte und ihm nicht nur etwas vormachte.


  „Versprichst du mir etwas?“, fragte sie ihn nach einer kurzen Pause.


  „Was immer du willst.“


  „Lass mich nie wieder alleine. Ja? Versprichst du mir das?“ Sie legte ihre Arme um seine Taille.


  Jonas schluckte. Er spürte die aufkeimende Erektion in seiner Hose, als Vanessa sich an seinen Körper schmiegte.


  Nicht jetzt, raunte ihm seine innere Stimme zu. Ganz mieses Timing.


  „Ja“, sagte er nur. „Ich verspreche es.“ Dann sah er sie schweigend an. In diesem Augenblick tauchte der Mond hinter einer Wolke hervor und sein Licht fiel durch eines der Fenster im Obergeschoss. In Gestalt zweier kleiner, weißer Perlen spiegelte sich der Himmelskörper in Ihren dunklen Augen wider.


  Sein Mund wurde trocken.


  „Wir sollten hier verschwinden“, flüsterte er und schob sie sanft von sich weg. „Lass uns abhauen.“ Er hoffte, sich die Enttäuschung in ihrem Blick nicht bloß eingebildet zu haben, als er ihre Hand griff und sie die Stufen in die Empfangshalle hinunterzog.


  „Ja, du hast recht. Wir sollten diesen Ort so schnell wie möglich verlassen und die Polizei verständigen. Die kann sich dann mal diesem Verrückten widmen. Wo liegt er eigentlich? Meinst du, er ist wirklich tot?“


  Jonas blickte zur Treppe zurück. „Irgendwo da hinten, auf der anderen Seite der Galerie. Aber ehrlich gesagt möchte ich gar nicht wissen, was mit ihm los ist. Lass uns einfach zusehen, dass wir endlich hier rauskommen. Es wird höchste Zeit.“


  „Hast du eigentlich dein Handy dabei?“


  „Nein, liegt draußen im Wagen. Ich denke, es reicht, wenn wir die Polizei verständigen, sobald wir im Wagen sitzen und endgültig in Sicherheit sind.“


  „Endgültig in Sicherheit? Glaubst du, der Typ ist doch noch nicht erledigt?“


  Für einen kurzen Moment erwog er, Vanessa von seiner Beobachtung im Keller zu berichten, entschied sich aber dagegen.


  Warum soll ich ihr jetzt noch mehr Angst machen? Gleich haben wir es geschafft und es reicht, wenn sie den Rest der Geschichte erfährt, wenn wir der Polizei alles erzählen.


  „Nein, das glaube ich nicht. Aber sicher ist sicher. Los jetzt!“


  In dem Augenblick, als Jonas Hand nach der Tür griff, um ihnen beiden den Weg hinaus in die Nacht zu ebnen, ertönte hinter ihnen ein leises Klicken.


  Als hätten sie die synchrone Bewegung einstudiert, fuhren sie herum.


  Jonas spürte, wie das Blut hinter seinen Schläfen zu pulsieren begann, als er den Mann erkannte, der sich im Schutz der Dunkelheit an sie herangeschlichen hatte und der nun breit grinsend vor ihnen stand.


  In seiner Hand hielt er den Revolver.


  „Keinen Schritt weiter, ihr zwei Hübschen. Oder die Lady hier kriegt eine Kugel in ihr hübsches Köpfchen.“


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 51


   


  „Mein Gott.“ Vanessas Finger krallten sich schmerzhaft in Jonas Unterarm. „Wer zum Teufel ist das?“


  „Später.“


  „Was soll das heißen? Später. Weißt du etwa wirklich, wer das ist? Woher?“


  Jonas schluckte.


  Mist.


  „Das ist in der Tat eine Frage, die mich auch interessieren würde“, mischte sich der Mann mit der Waffe in das Gespräch ein. „Allerdings muss ich unser gemütliches Pläuschchen an dieser Stelle leider abbrechen. Wenigstens vorerst. Mein Bruder und ich haben nämlich noch weitere Gäste, die es sicherlich als äußerst unanständig empfänden, von ihren Gastgebern zu lange im Stich gelassen zu werden. Apropos, habt ihr meinen Bruder zufällig irgendwo gesehen? Ich möchte zu gerne wissen, wo er sich wieder rumtreibt.“


  „Nein.“ Jonas schüttelte den Kopf und sah Vanessa an. Sie schien zu verstehen. Es erschien ihm alles andere als clever, dem Besitzer eines Revolvers davon zu berichten, seinen vermissten Bruder vor wenigen Minuten in einen metertiefen Abgrund gestoßen zu haben und dabei zu erwähnen, dass dieser sich bei seinem Abflug vielleicht das Genick gebrochen hatte. Nein, manchmal hielt man besser den Mund.


  „Und was ist mir dir?“ Der Typ richtete seine Waffe auf Vanessa.


  „Nein. Nein, wirklich. Ich habe keine Ahnung.“


  „Na gut, das klären wir später. Und wehe, ihr habt mich angelogen. Da versteht der gutmütige Kid nämlich überhaupt keinen Spaß. Wenn ich also bitten dürfte.“ Er deutete mit seinem Revolver zu einer Tür auf der anderen Seite der Halle.


  Jonas ergriff Vanessas Hand und langsam durchquerten sie die Halle. Kid folgte ihnen, seinen Revolver im Anschlag.


  „Da geht´s lang.“ Er dirigierte Jonas und Vanessa durch eine Tür, hinter der eine steil nach unten führende Treppe begann. Da es ziemlich dunkel war, stiegen sie die Stufen langsam und vorsichtig hinunter.


  Zu langsam.


  „Geht das vielleicht auch ein bisschen schneller? Oder muss ich mit einer Portion Blei nachhelfen? Wer von euch beiden möchte denn zuerst? Vielleicht die Dame? Es heißt doch immer, Ladies first, oder?“


  Jonas drückte Vanessas Hand und erhöhte das Tempo, in dem sie die Stufen hinabstiegen.


  Am Fuß der Treppe angekommen, begann ein niedriger, aber relativ breiter Gang. Seine Decke war leicht gewölbt und bestand, ebenso wie die Wände, aus dunklen Bruchsteinen. Ein schwacher Schein schien ihnen vom Ende des Ganges her entgegen und tauchte die Umgebung in dämmriges Licht. Jonas atmete die Luft durch die Nase ein. Sie war angenehm kühl, roch aber feucht und muffig.


  Ein richtig alter Gewölbekeller. Kein Wunder, dass die beiden diesen Ort als Versteck für ihre kriminellen Machenschaften ausgewählt haben.


  Jonas hörte ein leises Brummen, das stetig an Lautstärke zunahm, je weiter sie sich der Lichtquelle am vermeintlichen Ende des Ganges näherten.


  „Was ist das für ein Geräusch?“, flüsterte Vanessa ihm in dem Augenblick zu, als er selbst anfing, darüber nachzudenken.


  „Vermutlich ein Generator“, antwortete Jonas, ohne über seine Antwort nachzudenken.


  „Du hältst dich wohl für ausgesprochen schlau, was?“, fragte der Revolvermann und drückte ihm den Lauf seiner Waffe in den Rücken. „Kennst du dich eigentlich mit Medizin aus?“


  „Nein. Nicht besonders jedenfalls. Warum?“


  „Weil ich mich gut genug damit auskenne, um dir den Rat zu geben, dass es für dich gesünder wäre, deine schlauen Erklärungen für dich zu behalten. Darum. Ist die Botschaft in deinem Großhirn angekommen? Noch ein Wort zuviel und ich knall dich ab. Verstanden?“


  Jonas nickte.


  „Eigentlich kann ich dich sowieso nicht gebrauchen. Ich hab schon einen von deiner Sorte hier unten und das ist bereits einer zuviel. Was die Gegenwart dieser entzückenden Lady angeht, sieht die Sache natürlich anders aus. Du bist selbstverständlich herzlich willkommen. Wie heißt du eigentlich?“


  Vanessa zögerte.


  „Bist du taub?“ Er griff nach ihren Haaren und riss ihren Kopf herum.


  Vanessa schrie vor Schmerz auf. Jonas wirbelte herum, doch der Typ aus dem Keller richtete sofort den Revolver auf ihn. Dann wandte er sich wieder Vanessa zu.


  „Jetzt hör mir gut zu, Süße. Ich werde das nur ein einziges Mal sagen. Und auch nur, weil ich dich wirklich niedlich finde. Wenn ich dich etwas frage, ganz egal was, dann erwarte ich eine Antwort von dir. Und zwar zügig. Hast du das kapiert?“


  „Ja.“ Vanessas Kopf folgte seiner Handbewegung. Er war kurz davor, ihr ein dickes Büschel Haare auszureißen. „Das tut übrigens verdammt weh“, zischte sie.


  „Ach, tut es das? Du wirst es kaum glauben, aber das sollte es auch. Und du kannst dir nicht im Geringsten vorstellen, wozu ich fähig bin, falls du nicht parierst, wenn ich dir etwas sage. Aber ich freue mich schon darauf, dir jemanden vorzustellen, der dir in dieser Hinsicht ein wenig Nachhilfe geben kann. Also, hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?“


  „Ja, ich hab´s verstanden.“


  „Okay.“ Er ließ ihre Haare los. „Also, wie heißt du?“


  „Vanessa.“


  „Stimmt das?“ Er sah Jonas an und zielte gleichzeitig mit seinem Revolver zwischen Vanessas Augen.


  „Ja. Es stimmt.“


  „Na also, geht doch. Vanessa. Ein wirklich schöner Name. Passt gut zu dir. Ich denke, wir zwei werden noch viel Spaß miteinander haben. Und du? Hast du auch einen Namen?“ Wieder sah er Jonas an. „Nein, sag nichts. Eigentlich möchte ich ihn gar nicht wissen. Ich werde so schnell sentimental, wenn ich jemanden erschieße, dessen Namen ich kenne. Anonym klappt das irgendwie besser. Und jetzt weiter. Genug geplaudert.“


  Sie erreichten das Ende des Ganges.


  „Los, mach die Tür auf!“ Er stieß Jonas mit dem Lauf der Waffe in den Rücken.


  Jonas tat, wie ihm geheißen. Und erkannte den Raum sofort wieder. Außerdem sah er die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Kellers, hinter der er vor kurzem noch selbst gehockt und Kid zusammen mit der anderen Frau beobachtet hatte.


  „Rein da. Nun macht schon.“


  Sie traten durch die Tür und Jonas Blick wanderte durch das Kellergewölbe, wo er an den beiden Personen hängenblieb, die rechts von ihnen auf dem Fußboden kauerten. Er erkannte die junge Frau, die von Kid die Eisenstange entgegengenommen hatte und mit der sie, nach einigem Zögern, auf irgendetwas eingeschlagen hatte.


  Auf irgendjemanden.


  Der junge Mann, der neben dem Mädchen auf dem Boden lag, sah fürchterlich aus. Geronnenes Blut bedeckte den Großteil seines Gesichts. Ein Auge war vollständig zugeschwollen und seine Nase war im wahrsten Sinne des Wortes zu Brei geschlagen worden. Und erst die Beine. Die Hose des Mannes war im Bereich der Knie ebenfalls von Blut durchtränkt. Selbst durch den Stoff hindurch konnte Jonas die herausstehenden Knochenfragmente der zertrümmerten Kniescheiben erkennen.


  Dieser Mensch musste unfassbare Schmerzen haben. Ein Wunder, dass er nicht längst das Bewusstsein verloren hatte. Aber das hatte er nicht. Das Lid seines halbgeöffneten Auges flatterte nervös, während das Auge selbst hektisch umherschaute.


  Jonas Blick glitt hinüber zu Vanessa.


  „Mein Gott, das ist ja fürchterlich“, flüsterte sie und starrte die Frau an, die mit dem Rücken an der Wand lehnend zu ihren Füßen saß. Sie beide mussten in etwa das gleiche Alter haben. Sie trug verblichene Hotpants und ein vor Dreck starrendes T-Shirt. Ihre Handgelenke waren zusammengebunden und die Fußknöchel steckten in eisernen Manschetten. Eine Stange zwischen beiden Knöcheln spreizte ihre Beine auseinander, so dass sie, abgesehen von dem traurigen Gesamtbild, einen ziemlich aufreizenden Anblick bot. „Hat er euch das angetan?“


  „Ah, ich sehe schon, die Familienzusammenführung schreitet voran.“ Kid trat zwischen Vanessa und die andere Frau. „Möchtest du dich unseren neuen Gästen nicht vorstellen?“


  Die Frau nickte. Ihr eigentlich hübsches Gesicht sah ebenfalls ziemlich mitgenommen aus. An Mund und Hals klebte getrocknetes Blut. Zwar konnte Jonas es unter den langen Haaren der Frau nicht genau sehen, aber er glaubte zu erkennen, dass ein Stück ihres Ohrläppchens fehlte.


  „Sandy. Ich bin Sandy.“


  „Und er?“, fragte Kid. „Ich bin mir zwar nicht sicher, ob es sich noch lohnt, aber es wäre doch nur höflich, wenn du ihnen auch deinen Freund vorstellen würdest, oder?“


  Sie nickte. „Das ist Ronnie. Es geht ihm ziemlich schlecht, weil…“


  „Okay, das reicht. Du musst unseren Gästen nicht mit deinen langweiligen Geschichten auf den Geist gehen. Nicht jetzt. Vielleicht haben wir später ja noch etwas Zeit für ein bisschen Smalltalk.“


  Er wandte sich Vanessa zu. „So, jetzt du.“


  „Hallo Sandy, ich bin Vanessa. Und das ist Jonas.“


  „Na gut, jetzt ist es also doch raus. Eigentlich wollte ich seinen Namen ja gar nicht wissen, aber jetzt ist es auch egal. Seine Zeit läuft sowieso langsam ab.“ Mit seinem Revolver zielte er auf Jonas. „Geht da rüber zu der Couch. Los, macht schon.“


  Jonas und Vanessa durchquerten den Raum. Mit langsamen Schritten gingen sie auf das Sofa zu, das Jonas bereits aus seinem Versteck hinter der Tür gesehen hatte.


  Wenn er doch nur eine zündende Idee hätte, sie aus dieser misslichen Lage zu befreien. Eins war ihm klar: Er würde nicht mehr viel Zeit haben. Es bestand wohl nicht die Spur eines Zweifels daran, dass dieser Verrückte ihn über kurz oder lang eiskalt aus dem Weg räumen würde. Nüchtern betrachtet hatte er einfach keinen Grund, ihn am Leben zu lassen. Kid - Jonas fragte sich, ob es wohl sein richtiger Name war - war ausschließlich an Vanessa und dieser Sandy interessiert. Und wie zum Teufel hatte er sie und ihren Freund bloß in dieses Verließ geschafft? Selbst mit der Hilfe seines Bruders, war es bestimmt alles andere als einfach gewesen, die beiden zu überwältigen und hierher zu bringen.


  Das klickende Geräusch der Revolversicherung riss ihn aus seinen Gedanken.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 52


   


  Sandy saß noch immer auf dem Boden und blickte Jonas und Vanessa hinterher, während Kid ihr den Rücken zuwandte. Er schien sich sicher zu fühlen und nicht im Traum daran zu denken, dass noch irgendeine Gefahr von ihr ausgehen könnte.


  Wo hat er die beiden bloß auf einmal hergeholt? Und was haben sie mitten in der Nacht an diesem gruseligen Ort getrieben? Und wo zum Teufel ist dieser andere Verrückte abgeblieben? Sein Bruder.


  Eigentlich konnte sie froh sein, dass er scheinbar spurlos verschwunden war. So gab es nur einen Gegner, mit dem sie es aufnehmen mussten. Und sie waren zu viert, also deutlich in der Überzahl. Okay, auf Ronnie konnte sie nicht wirklich zählen.


  Sie sah zu ihm hinüber. Er hatte die Augen geschlossen und es war nicht ersichtlich, ob er im Augenblick bei Bewusstsein war, oder nicht. Zumindest war er noch am Leben, wie ihr das gleichmäßige Auf und Ab seines Brustkorbs verriet. Die Blutungen in seinem Gesicht waren inzwischen versiegt, aber unter seinen Knien hatte sich ein blutiger See gebildet, dessen Größe noch immer stetig zunahm.


  „Jonas, du setzt dich auf das Sofa“, sagte Kid, der noch immer unmittelbar vor Sandy stand und das Geschehen aus der Ferne mit seinem Revolver dirigierte.


  Jetzt oder nie, dachte Sandy. Wenn ich es jetzt nicht wage, ist die Chance wahrscheinlich ein für allemal dahin. Wenn er diesen Jonas erst erschossen oder ihn auch nur außer Gefecht gesetzt hat, werden Vanessa und ich kaum noch eine Chance gegen ihn haben. 


  Bemüht, möglichst kein Geräusch zu verursachen und damit Kids Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, begann sie, ihre Hände unter den Bund ihrer Hose zu schieben. Solange er in ihrer Nähe stand, hatte sie eine gute Chance, ihren Plan umzusetzen. Hoffentlich würden die anderen beiden schnell genug schalten, wenn es so weit war.


  Sie sah, wie Jonas sich auf dem Sofa niederließ.


  „So ist es gut. Vanessa, siehst du das Fass? Neben dem Sofa.“


  Vanessa nickte. „Ja.“


  Sandys Finger waren eiskalt, als sie sie behutsam zwischen ihre Schamlippen schob und nach dem Gegenstand tastete, den sie zuvor mit wildem Herzklopfen hineingeschoben hatte.


  Jetzt hat es also doch etwas Gutes, dass der Mistkerl mir keine Unterhose gegeben hat.


  „Dahinter liegen ein Seil und eine Rolle breites Klebeband. Nimm beides und gehe damit zurück zum Sofa.“


  Sandy frohlockte, als ihre Finger ihr Ziel erreichten. Jetzt musste sie den Gegenstand nur noch…


  In diesem Augenblick drehte Kid sich um und sah zu ihr hinunter.


  „Was machst du denn da?“


  Sandy spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte. Und ohne sich selbst sehen zu können, wusste sie, dass nun auch die letzte verbliebene Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war.


  Verdammter Mist. Warum ausgerechnet jetzt, wo ich so kurz vor dem Ziel bin? Warum musstest du dich ausgerechnet jetzt umdrehen, du verfluchtes Arschloch?


  Sie schloss die Augen und rechnete damit, dass Kid die Waffe heben und sie einfach erschießen würde. Aber der tödliche Schuss blieb aus.


  Stattdessen lachte Kid. „Na, du hast ja vielleicht Nerven. Besorgst du´s dir etwa selbst? Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass dich das alles hier so antörnt. Mein Kompliment. Wirklich. Vielleicht habe ich dich tatsächlich falsch eingeschätzt. Vielleicht werden wir noch länger Spaß miteinander haben, als ich gedacht habe.“


  Sandy öffnete die Augen und sah ihn an.


  „Mach ruhig weiter. Wenn du soviel Freude an unserem kleinen Treffen hast, möchte ich sie dir ja schließlich nicht verderben.“ Dann wandte er sich wieder Jonas und Vanessa zu.


  Sandy atmete tief durch.


  Puh, das war knapp. Mein Glück, dass dieser Penner so sehr von sich überzeugt ist.


  Langsam zog sie ihre Hände wieder aus der Hose heraus. Ihre größte Sorge war, dass der glitschige Gegenstand, den sie mühsam mit ihrem Mittel- und Zeigefinger festhielt, ihr aus der Hand rutsche und zu Boden fiel. Das Geräusch hätte sie mit Sicherheit verraten und ihren Plan zunichte gemacht.


  „Zuerst wirst du ihm mit dem Klebeband die Handgelenke zusammenbinden. Und wehe, du machst das nicht richtig. Ich kontrolliere das, wenn du fertig bist.“


  Vanessa ging zu Jonas und blieb unmittelbar vor ihm stehen. Dann begann sie, nach dem Anfang des Klebebandes zu suchen.


  Zufrieden betrachte Sandy das winzige Schweizertaschenmesser in ihrer Hand. Das Messer, auf dem Ronnies Initialen eingraviert waren. Das Messer, das er, lange vor ihrer gemeinsamen Zeit, von einer Exfreundin zum Geburtstag bekommen hatte und dessen bloße Anwesenheit schon so oft für Streitigkeiten zwischen ihnen beiden gesorgt hatte. Doch das alles war vergessen. Sie hätte kaum in Worte fassen können, wir dankbar sie in diesem Augenblick dafür war, es in den Händen zu halten.


  Die Zeit drängte. Sie musste den Angriff starten, bevor Vanessa Jonas die Hände gefesselt hatte.


  Mit zitternden Fingern klappte sie die kleine Klinge heraus. Und zum ersten Mal wünschte sie sich, sie wäre nur ein ganz klein wenig größer gewesen.


  „Wird´s bald? Oder muss ich nachhelfen?“


  „Nein, ich hab´s schon. Es war nur etwas schwierig, den Anfang zu finden. Hier!“ Vanessa drehte sich um und demonstrierte Kid das von der Rolle gelöste Klebeband.


  „Also gut. Dann fang an.“ Er blickte kurz auf seine Armbanduhr. „Aber zügig, die Zeit wird langsam etwas knapp.“


  In diesem Moment stach Sandy zu.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 53


   


  Kids markerschütternder Schrei hallte durch den Keller.


  Er fuhr herum und brüllte Sandy an, die sich in Erwartung übelster Schläge auf den Boden wegduckte.


  Dann starrte sie wieder auf das Messer.


  Die Klinge steckte bis zum Anschlag in Kids Achillessehne. Lediglich der rote Griff mit dem berühmten Kreuz ragte heraus.


  „Du verdammtes Miststück. Was hast du getan?“, schrie er, während das Blut aus seiner Ferse sprudelte.


  Er riss den Revolver hoch und Sandy ahnte, dass er ihr nun endgültig das Leben aushauchen würde.


  Er zielte auf sie, riss die Waffe jedoch im letzten Moment herum.


  Der Schuss krachte und hallte  ohrenbetäubend durch den Keller.


  Der am Boden liegende Ronnie zuckte zusammen, als die Kugel in seinem Bauch einschlug. Sofort bildete sich ein roter Fleck auf seinem T-Shirt, der mit rasender Geschwindigkeit größer wurde.


  „Du mieses Schwein“, brüllte Sandy. Sie hatte sich vom Boden erhoben und auf Kid gestürzt, während dieser noch den Anblick des sterbenden Ronnie genoss.


  Mit all ihrer Kraft hieb Sandy ihre Zähne in seinen Oberarm und biss zu. Zu ihrem eigenen Entsetzten spürte sie plötzlich das große Stück Fleisch in ihrem Mund.


  Angewidert spuckte sie es aus und der blutige Klumpen landete auf dem Fußboden, unmittelbar vor Kids Füßen.


  Wieder schrie er auf. Ein weiterer Schuss löste sich und die Kugel jagte ziellos durch den Keller. Dann fiel sein Revolver polternd zu Boden. Entgeistert starrte er auf das blutige Loch in seinem Arm. Doch anstatt den Revolver aufzuheben und Sandy einfach zu erschießen, fingerte er etwas aus der Gesäßtasche seiner Hose.


  Sandy wurde übel, als sie den Gegenstand erkannte, den sie bereits in Kids Händen gesehen hatte, als sie auf dem Sofa liegend das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


  Dann doch lieber Tod durch Erschießen, dachte sie.


  Kids Hand schnellte nach vorne und packte Sandys Haare, bevor diese eine ausweichende Bewegung machen konnte.


  Sie schrie auf, als er sie im Bruchteil einer Sekunde zu sich heranzog.


  Und dann spürte sie die dünne Drahtschlinge, die sich um ihren Hals legte, sich blitzschnell zusammenzog und einen fürchterlichen Schmerz auslöste, während sie sich tief ins Fleisch fraß.


  Die Schlinge zog sich immer enger zusammen. Schon spürte Sandy, wie ihr das Atmen zunehmend schwerer fiel.


  Röchelnd riss sie den Mund auf, doch der verzweifelte Versuch, nach Hilfe zu rufen, misslang.


  Tränen stiegen ihr in die Augen und sie sah die Welt um sich herum nur noch durch einen verschwommenen Schleier.


  Sie sah diese junge Frau. Vanessa.


  Sie hockte teilnahmslos auf dem Sofa und starrte sie an.


  Was zum Teufel ist mit ihr los? Warum hilft sie mir nicht?


  Ihr Blick glitt weiter durch den Raum.


  Jonas war aufgesprungen und kam auf sie zu. In diesem Moment bückte er sich, um etwas vom Boden aufzuheben.


  Sandy schöpfte Hoffnung, als sie sah, dass Jonas das Stahlrohr gefunden hatte und mit diesem bewaffnet auf Kid zustürzte.


  Kid riss sie herum und schob ihren Körper wie einen lebenden Schutzschild zwischen sich und den angreifenden Jonas, wobei sich die Drahtschlinge um ihren Hals immer weiter zuzog.


  Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff. Schon tanzten bunte Sterne vor ihren Augen und sie spürte, wie warmes Blut aus der tiefen Schnittwunde troff und ihren Hals herablief.


  In diesem Augenblick ließ Kid die Drahtschlinge los und stieß Sandy beiseite.


  Sandy taumelte nach hinten. Panisch versuchte sie, den tödlichen Draht zu lösen. Doch Kid schien ihn in ihrem Nacken zugedreht zu haben, so dass sie sich nicht von ihm befreien konnte. Zudem hatte er sich tief in ihren Hals eingegraben und mit ihren gefesselten Händen war es ihr absolut unmöglich, die Finger dazwischen zu bekommen, um die tödliche Schlinge zu lockern.


  Panisch blickte sie sich um.


  Ronnie lag zusammengekrümmt auf dem Boden, sein Kopf war leblos zur Seite gekippt. Seine weit aufgerissenen Augen starrten ungläubig auf das Loch in seinem Bauch, während sich der rote Fleck auf seinem T-Shirt noch immer in beängstigendem Tempo ausbreitete. Dunkelbraune, beinahe schwarze Flüssigkeit sammelte sich in einer riesigen Pfütze auf dem Boden.


  Sandy kämpfte verzweifelt gegen den nahenden Erstickungstod. Irgendjemand musste doch in der Lage sein, sie aus diesem fürchterlichen Alptraum aufzuwecken.


  Sie sah, wie Jonas mit dem Stahlrohr ausholte und es Kid mit voller Wucht gegen den Schädel schlug. Eine riesige Wunde klaffte auf seiner Stirn auf und hellrotes Blut schoss in einer regelrechten Flut über sein Gesicht. Er brüllte wie ein angeschossenes Raubtier. In seiner Panik wischte er mit den Händen über sein Gesicht und versuchte, die Augen von dem herabströmenden Blut zu befreien. Stattdessen rieb er es jedoch immer tiefer hinein, so dass er blind und vor Schmerzen rasend durch den Keller stolperte.


  Sandy taumelte rückwärts. Wenn es ihr nicht sofort gelang, die verfluchte Drahtschlinge zu lösen, würde sie jämmerlich ersticken. Wo war bloß dieses andere Mädchen? Warum kam sie ihr nicht zu Hilfe? Sandy konnte sie nirgends entdecken. Ihr Körper schrie nach Sauerstoff, ihre Lungen brannten und vermutlich würde es nur noch wenige Sekunden dauern, bis sie das Bewusstsein verlor.


  Und plötzlich stand sie vor ihr.


  Aber konnte das sein? Nein, sie musste sich täuschen. Das was sie sah, war absolut unmöglich.


  Das Mädchen, das vor ihr stand, war nicht Vanessa.


  „Lena?“ Sie presste die Worte mit der letzten Luft hervor, die ihre Lungen hergaben. „Bist zu es wirklich? Wie kommst du hierher?“


  „Hallo Sandy. Ich bin hier, um dich abzuholen. Hör auf zu kämpfen, es nützt ja doch nichts. Du machst es dir nur unnötig schwer.“


  Sandy starrte sie ungläubig an.


  Lena trug das gleiche geblümte Sommerkleid, wie damals im Urlaub. Und in ihrem Bauch klaffte das gleiche riesige Loch. Blutrote Darmschlingen hingen heraus, verknotet zu einem Wirrwarr, das Sandy an Spaghetti mit Tomatensoße denken ließ. Aus zahllosen Schnittwunden im Gesicht, an Armen und Beinen troff frisches Blut, das schnell einen kleinen See zu ihren Füßen bildete.


  Lena streckte ihr ihre Hand aus.


  „Komm schon, Sandy. Es ist vorbei. Gleich hast du es überstanden.“


  „Nein, ich kann nicht. Ich…“


  „Ich habe so lange auf dich gewartet. Nun komm schon.“


  Sandy spürte Lenas Hand, die nach der ihren griff. Zu ihrer Überraschung war sie nicht kalt, sondern angenehm warm.


  „Es ist schön hier drüben. Alles wird gut werden.“


  „Was ist mit Ronnie? Er braucht mich doch.“


  „Komm mit. Du wirst schon sehen, alles wir gut werden“, wiederholte sie.


  Noch einmal blickte Sandy sich suchend um. Jonas zweiter Schlag mit dem Stahlrohr traf Kid in den Magen und Sandy konnte das Brechen seiner Rippen hören.


  Kid gab ein lautes Grunzen von sich.


  Dann brach er wortlos zusammen.


  „Komm. Wir müssen gehen.“ Lenas Stimme klang sanft und weich in Sandys Ohren. „Es ist an der Zeit.“


  „Es tut so weh“, schluchzte Sandy und griff ein letztes Mal nach der Schlinge an ihrem Hals.


  „Es wird aufhören, sobald du dich entschieden hast. Vertrau mir, bei mir war es nicht anders. Damals in Ägypten.“


  Und mit einem Mal spürte Sandy, dass ihre Freundin recht hatte.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 54


   


  Jonas blickte hinab auf den bewusstlosen Kid und warf die blutige Eisenstange in eine Ecke des Kellers, in der sie mit lautem Klirren aufschlug.


  Sein Blick fiel auf Sandy.


  Sie saß auf dem Boden, ihren Oberkörper gegen die Wand gelehnt. Die blutunterlaufenen Augen in ihrem bläulich verfärbten Gesicht waren weit aufgerissen und starrten voller Entsetzen ins Leere. Offenbar mit allerletzter Kraft hatte sie es geschafft, die Finger ihrer gefesselten Hände unter die Drahtschlinge zu schieben, die sich tief in das Fleisch ihres Halses gegraben hatte, wo sie in einer blutigen Furche verschwand.


  Du hast uns das Leben gerettet, dachte er und wandte sich traurig ab.


  Ronnie lag ebenfalls mit weit aufgerissenen Augen auf dem Kellerboden. Aus seiner Bauchwunde trat kein weiteres Blut aus und die Oberfläche der Blutlache unter seinem Körper schien bereits zu gerinnen. Leider bestand nicht der geringste Zweifel, dass auch für ihn jede Hilfe zu spät kam.


  „Sie sind beide tot. Gütiger Gott, sie sind wirklich beide tot. Lass uns von hier verschwinden und die Polizei holen.“ Er drehte sich zu Vanessa um, die noch immer auf dem Sofa saß und die Szene schweigend beobachtete.


  Sein Herz blieb beinahe stehen, als er das Blut sah.


  „Vanessa! Was ist passiert?“ Er stürzte auf das Sofa zu. Eine zügig anwachsende Blutlache breitete sich unter ihren Füßen aus. Er berührte ihr Gesicht mit beiden Händen. Es war leichenblass und ihre Lippen bebten, als sie zu ihm aufsah und mit zitternder Stimme sprach.


  „Er hat mich getroffen. Als sich der Schuss gelöst hat. Bevor er die Waffe verloren hat. Hier.“


  Sie löste ihre Hände von ihrem rechten Bein und Jonas starrte auf das blutende, kreisrunde Loch, knapp oberhalb ihrer Kniescheibe.


  „Du musst sofort zu einem Arzt.“


  „Mir ist ganz kalt und schwindelig. Jonas, fühlt es sich so an, wenn man verblutet?“


  Er wusste es nicht, aber er fürchtete, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag.


  „Nein, mach dir keine Sorgen. Ich schaffe dich so schnell wie möglich hier raus.“


  Er sah sich suchend um. Auf dem Boden lag die Rolle Klebeband, mit der Vanessa ihn hatte fesseln sollen. Er hob sie auf und begann, sie stramm um Vanessas Knie zu wickeln.


  Vanessa lächelte. Es wirkte etwas gequält, aber sie lächelte. „Hast du ihn angelogen?“


  „Was genau meinst du?“


  „Als du sagtest, du hättest keine Ahnung von Medizin.“


  „Hab ich auch nicht. Aber ich denke, das hier sollte die Blutung für eine Weile stoppen.“


  Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter, als er sich über sie beugte, um weitere Bahnen Klebeband an ihrem Bein zu befestigen. „Was ist mit ihm? Ist er auch tot?“


  „Nein, ich denke, er ist nur bewusstlos. Aber er wird einen ziemlichen Brummschädel haben, wenn er wieder aufwacht.“


  Plötzlich hörten sie Schritte. Leise zwar, aber sehr schnell näher kommend.


  „Verdammt, was ist das denn?“ Vanessas Finger krallten sich panikartig an Jonas Hosenbeinen fest.


  „Scheiße, dass kann ja nur dieser Langhaarige sein.“


  „Du meinst den Bruder?“


  „Genau den. Wir müssen hier weg. Kannst du laufen?“


  „Ich denke schon ich…“ Aber als sie versuchte, sich aufzurichten und ihr verletztes Bein belastete, sackte sie zusammen und stöhnte vor Schmerz.


  „Nein, das geht so nicht.“ Jonas griff unter ihre Arme und Beine und hob sie hoch. „Ich trage dich. Wir müssen zusehen, dass wir hier verschwinden.“


  Die Schritte wurden schnell lauter.


  „Schaffst du das?“


  „Willst du mich veräppeln? Du Fliegengewicht.“


  „Na na, übertreib mal nicht.“ Plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck wieder ernst. „Hast du überhaupt eine Idee, wie wir hier rauskommen sollen? Wenn wir durch den Gang gehen, durch den wir gekommen sind, laufen wir diesem Typen doch direkt in die Arme.“


  „Lass mich mal machen“, erwiderte Jonas und lief los.


  Mit Vanessa auf seinen Armen verließ er den Keller durch die Tür, durch die er Kid zuvor heimlich beobachtet hatte. Er folgte dem kurzen Gang bis zu der steilen Treppe und trug Vanessa die Stufen hinauf.


  „Woher weißt du von diesem Ausgang?“, fragte Vanessa und Jonas glaubte zu hören, dass ihre Stimme dünner und schwächer klang, als noch vor wenigen Augenblicken.


  Du musst dich beeilen. Wenn du sie nicht auch noch verlieren willst, musst du dich verdammt noch mal beeilen.


  „Ich habe ihn zufällig entdeckt, als ich vom Wagen zurückgekommen bin.“


  „Du wusstest also, was sich hier unten abspielt, als du zurückgekommen bist?“


  „Dafür, dass es dir so schlecht geht, dass du nicht einmal mehr alleine laufen kannst, bist du ziemlich neugierig, meine Liebe. Spar dir deine Kräfte besser auf. Ich erzähle dir alles später. Okay?“


  Sie nickte und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


  Sie erreichten die oberste Stufe der Treppe und traten durch die Tür hinaus ins Freie. Jonas atmete die klare Nachtluft ein.


  „Hey, ihr da draußen. Bleibt ja stehen! Oder ich knall euch ab, ihr verfluchten Schweine. Was habt ihr mit meinem Bruder gemacht?“ Die Stimme, die durch den Kellergang hallte, erinnerte Jonas daran, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, diesen Ort zu verlassen.


  „Oh nein“, flüsterte Vanessa. „Hat dieser Alptraum denn nie ein Ende? Das ist er, oder?“


  „Ich fürchte ja“, antwortete Jonas knapp und rannte los.


  Zweige peitschten ihm ins Gesicht, doch das merkte er kaum. Sie mussten so schnell wie möglich zu seinem Wagen gelangen. Erst dort waren sie in Sicherheit.


  Als sie die Hecke durchquert hatten und den Schilfgürtel erreichten, blieb er stehen.


  „Wir haben zwei Möglichkeiten, auf die andere Seite zu kommen“, flüsterte er Vanessa ins Ohr. Ihre Augen waren geschlossen. Sie gab einen kaum hörbaren Laut von sich, mit dem sie ihm wohl signalisieren wollte, dass sie ihn hörte.


  „Entweder wir laufen um den Teich herum. Allerdings gibt es wohl keinen Weg, auf dem wir uns ihm besser präsentieren könnten.“ Er betrachtete den inzwischen sternenklaren Nachthimmel. Der Vollmond tauchte die Umgebung in helles Licht. „Wenn wir über diese Wiese laufen, sind wir Freiwild für ihn. Wenn er wirklich die Waffe aus dem Keller mitgenommen hat, werden wir diesen Weg mit Sicherheit nicht überleben.“


  Wieder flüsterte Vanessa etwas.


  Er beugte sich dicht über ihr Gesicht. „Was sagst du?“


  „Der andere Weg. Was ist der andere Weg?“


  Jonas seufzte. „Der See. Wir könnten uns im Schilf verstecken und wenn die Luft rein ist, schwimmen wir rüber und gehen an der Stelle an Land, wo das Loch im Zaun ist. Dort drüben, wo der große Baum steht. Wir sind dann direkt am Auto und können dich ins nächste Krankenhaus bringen.“


  „Hey, wo seid ihr? Wartet ihr auch brav auf mich?“


  Jonas hatte keine Zeit, eine Antwort von Vanessa abzuwarten. Obwohl ihm klar war, dass sie nicht aus eigener Kraft durch den Teich würde schwimmen können, schlug er sich in das dichte Schilf der Uferzone.


  Eiskaltes Wasser schwappte in seine Schuhe, kroch seine Hosenbeine empor und tränkte schließlich den Saum seines T-Shirts, als er bis zur Hüfte im Wasser stand. Der sumpfige Boden unter seinen Füßen gab nach und er versank bis zu den Knöcheln im weichen Schlick.


  „Kalt. Das Wasser ist so schrecklich kalt.“ Vanessa, die noch immer in seinen Armen lag, zitterte am ganzen Körper, als das Wasser ihren Rücken umspülte.


  „Eine andere Chance haben wir aber nicht. Du musst durchhalten.“


  „Ich weiß wo ihr seid! Ihr könnt ruhig rauskommen. Oder wollt ihr mit dem lieben Onkel etwa Verstecken spielen? Okidoki, ich zähle bis zehn und dann komme ich euch holen! Einverstanden?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, begann er zu zählen.


  „Eins… Zwei…“


  „Also gut, wir müssen weg. Ich habe keine Ahnung, ob er wirklich weiß, wo wir sind, aber wenn er uns hier findet, sind wir verloren. Wir schwimmen jetzt rüber auf die andere Seite.“


  „Drei… Vier…“


  Jonas watete tiefer ins dunkle Wasser. Der schlammige Seegrund zerrte und saugte bei jedem Schritt an seinen Schuhen, so als wolle er sie für immer in sein nasskaltes Reich hinunterziehen. Das Wasser stand ihm schon bis zur Brust. Behutsam balancierte er Vanessa auf seinen Armen vor sich her. Ihr Kopf kippte immer wieder nach hinten, so dass er einen Arm in ihren Nacken schieben musste, damit sie kein Wasser schluckte. Es schien, als sei sie kurz davor, endgültig ohnmächtig zu werden.


  „Fünf… Es ist Halbzeit! Ich komme gleich!“


  Zum Glück macht das Wasser sie leichter. Sonst würde ich es niemals bis zur anderen Seite schaffen.


  „Sechs…“


  Immer weiter entfernte Jonas sich vom Ufer. Inzwischen hatte er das Ende des Schilfgürtels erreicht, so dass der nächste Schritt ihn hinaus ins offene Wasser führte.


  Wenn er irgendwo steht, von wo aus er uns sehen kann, wird er uns ohne Schwierigkeiten abknallen, wie ein paar Teichhühner.


  „Sieben…“


  Das Wasser des Sees war glatt wie ein Spiegel, dem das helle Mondlicht ein geradezu zauberhaftes Aussehen verlieh. Jonas sah sich um, aber niemand war zu sehen. Konnte er es wagen?


  Er hatte keine Wahl. Früher oder später würde er es ohnehin riskieren müssen. Vanessa ging es zunehmend schlechter und die Wahrscheinlichkeit entdeckt zu werden, würde mit weiter verstreichender Zeit eher größer denn kleiner werden.


  „Neun… Ups, ich habe mich verzählt oder? Hallo? Waren wir nicht erst bei acht? Egal, ihr hattet sowieso mehr als genug Zeit. Zehn! Ich komme!“


  Das war das Startsignal für Jonas.


  Er wagte den Schritt aus dem Schutz der Pflanzen, hinaus ins offene Wasser, das ihm sofort bis zum Hals stand. Und das, obwohl er schon auf Zehenspitzen über den weichen Grund balancierte.


  Wenn der See so tief ist, dass ich nicht mehr stehen kann, wird es kritisch.


  Aber er hatte Glück.


  Nicht nur, dass er ihren Verfolger nirgends entdecken konnte. Auch entpuppte sich das Gewässer als weniger tief, als er befürchtet hatte. Mal reichte ihm das Wasser bis zur Unterlippe, dann wieder folgte eine flachere Stelle, an dem es ihm gerade bis zur Hüfte reichte, so dass Jonas in die Hocke ging, um kein allzu perfektes Ziel für einen eventuellen Schützen abzugeben.


  Doch sie erreichten das gegenüberliegende Ufer ohne weitere Zwischenfälle.


  Lediglich Vanessas Zustand bereitete ihm zunehmend Sorge. Etwa seit sie die Mitte des Sees erreicht hatten, hatte sie die Augen nicht mehr geöffnet und reagierte nicht mehr auf seine Fragen.


  Nach wie vor trug er sie auf seinen Armen vor sich her und watete durch den Schilfgürtel, als er plötzlich ein lautes Rascheln hinter sich hörte.


  Jemand folgte ihnen durch das Schilf.


  Jonas blieb stehen. Er wagte kaum zu atmen und spürte das Herz in seiner Brust hämmern. Sein Schlagen kam ihm dermaßen laut vor, dass er fürchtete, es könne sie verraten.


  Das Geräusch kam näher. Jonas traute sich nicht, sich umzuschauen, wobei er sich selber ein wenig albern vorkam.


  Wie bei einem kleinen Kind, dachte er. Wenn ich ihn nicht sehe, sieht er mich vielleicht auch nicht.


  Hinter ihm knackte etwas im Schilf.


  Er warf seine Furcht über Bord und fuhr entschlossen herum.


  Und hätte beinahe laut losgelacht, als eine fette Bisamratte panikartig die Flucht ergriff. Er verharrte noch einen Augenblick in seinem Versteck, konnte aber keine weiteren Geräusche mehr hören. Es wurde wirklich Zeit, dass er zu seinem Wagen kam. Jetzt, wo der Auftrieb des Wassers der Wirkung der Schwerkraft nicht mehr entgegenwirkte, wurden seine Arme doch verdammt schwer.


  Er erklomm das flache Ufer, sah sich ein letztes Mal um und trug Vanessa zur der Stelle des Zauns, an der sie gemeinsam das Schlossgelände betreten hatten.


  Sein Wagen schien unversehrt und Jonas atmete erleichtert auf.


  „Vanessa, wir haben es geschafft. Jetzt wird alles gut.“


  Zu seiner großen Erleichterung öffnete sie die Augen. Mit einem endlos müden Blick sah sie ihn an.


  „Das ist gut“, flüsterte sie und schlief augenblicklich wieder ein.


  Jonas legte sie behutsam neben seinem Wagen ab und angelte den Wagenschlüssel aus seiner Hosentasche.


  Er drückte den Knopf für die Zentralverriegelung und starrte entsetzt auf die dicken Wassertropfen, die aus dem schwarzen Plastikgehäuse quollen.


  Noch einmal drückte er und schaute flehend zu seinem Wagen.


  Nichts passierte.


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 55


   


  Er stand am Ufer des Sees und blinzelte auf die im Mondlicht glitzernde Oberfläche.


  Er war froh, das Chaos, das er unten im Keller vorgefunden hatte, hinter sich gelassen zu haben. Zu gerne hätte er gewusst, was genau dort vor sich gegangen war.


  Jedenfalls stand außer Frage, dass sein Bruder, sonst ein absoluter Perfektionist und Planer, aus irgendeinem Grund die Kontrolle über die Situation verloren hatte.


  Aber er hatte schon eine verdammt gute Ahnung, wer hinter diesem Durcheinander steckte. Und er würde sie finden. Irgendwo hier draußen mussten sie schließlich stecken. Sie hatten keine Chance, denn niemand kannte das Gelände rund um das Schloss so gut wie er.


  Dennoch blieben offene Fragen.


  Zum Beispiel, wie der Typ, der tot neben seinem Bruder gelegen hatte, in den Keller gekommen war. Schließlich hatte er ihm gehörig eine mit dem Hammer verpasst und ihn in den alten Brunnen geworfen.


  Genau wie all die anderen.


  Aber von denen war nie wieder eine aufgetaucht. Wie zum Teufel hatte er es bloß geschafft, aus dem verschlossenen Schacht zu entkommen? Und dann hatte er es auch noch fertig gebracht, ihr Versteck im Keller zu finden. Gab es womöglich eine Verbindung zwischen dem alten Brunnen und dem Keller des Schlosses? Sobald wie möglich würde er der Sache nachgehen.


  Aber so wie es aussah, hatte er diesen Typ tatsächlich unterschätzt. Doch der Wichser hatte dafür bezahlt.


  Und es war auch nicht wirklich schade um ihn. Der Tod des Mädchens hingegen war aus seiner Sicht äußerst bedauerlich. Wenigstens zu diesem frühen Zeitpunkt war er eine völlig überflüssige Verschwendung großartigen Materials.


  Es war wie verhext, aber in dieser Nacht lief einfach nichts nach Plan. Schon zwei Mädchen waren ihm an diesem Abend durch die Lappen gegangen. Erst die kleine Blonde im Auto und jetzt dieses rotblonde Luder. Diese Sache ging allerdings ganz klar auf die Kappe seines Bruders. Keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, dieses todsichere Ding zu verbocken.


  Aber das Schicksal meinte es dennoch gut mit ihm. Schließlich war da ja noch die Brünette, die er oben im Schlosszimmer gefunden hatte.


  Ein Geschenk des Himmels.


  Zu dumm, dass auch sie es mit Hilfe ihres Freundes irgendwie geschafft hatte, ihm und seinem Bruder zu entkommen.


  Er massierte seinen Nacken. Die Schmerzen waren beträchtlich, aber er konnte sich nicht beschweren. Es war mit Sicherheit mehr Glück als Verstand gewesen, dass der sich bei dem Sturz von der Galerie nicht alle Knochen gebrochen hatte.


  Jetzt musste er nur noch diese dunkelhaarige Schönheit wieder einfangen, bevor sie sich endgültig aus dem Staub machte. Er zog den Revolver seines Bruders aus dem Hosenbund, den er im Keller gefunden hatte, und kontrollierte die Trommel.


  Noch vier Kugeln.


  Mehr als genug für diesen Mistkerl.


  Für die Kleine hatte er sich schon etwas anderes überlegt. Es wäre einfach zu schade, sie mir nichts, dir nichts über den Haufen zu schießen, bevor er sich mit ihr richtig vergnügt hatte.


  Erneut ließ er seinen Blick über das Wasser schweifen, als er am gegenüberliegenden Ufer eine Bewegung bemerkte. Just in diesem Augenblick verließ eine Peron den Schilfgürtel und kletterte ans Ufer. Und wenn er sich nicht verdammt irrte, trug sie eine zweite Person vor sich her.


  Er lächelte.


  Vermutlich hatten sie ihren Wagen irgendwo dort hinten in der Nähe des Zauns geparkt. Und ja, sie hatten einen gehörigen Vorsprung. Aber es gab nur einen einzigen Weg, den sie mit einem Fahrzeug nutzen konnten. Und wenn sie nicht tiefer in den Wald hineinfahren wollten, wovon er nicht ausging, gab es nur eine Richtung, in die sie fahren konnten.


  Und er kannte die Abkürzung, die er nehmen musste, um ihnen den Weg abzuschneiden.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  KAPITEL 56


   


  Wütend trat Jonas gegen den linken Vorderreifen.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Er war ein solcher Vollidiot. Warum hatte er nicht daran gedacht, den Schlüssel aus der Hosentasche zu nehmen, bevor er ins Wasser gestiegen war? Aber was nützte es? Das verfluchte Ding war hin und er musste sich wohl oder übel etwas anderes überlegen.


  Scheiß Elektronik.


  Er sah sich um.


  Hatte er etwas gehört? Ein Geräusch? War ihr Verfolger ihnen bereits dicht auf den Fersen? Was, wenn er sich im Schutz der Bäume an sie heranschlich und sie ohne Vorwarnung aus dem Hinterhalt erschoss?


  Nein, daran durfte er jetzt nicht denken.


  Er sah zu Vanessa. Sie lag am Boden und hatte die Augen geschlossen. Ihre Haut erschien ihm gespenstisch blass und er hoffte inständig, dass es lediglich am Licht des Vollmonds lag. Er musste sie von hier wegbringen. Sie benötigte unbedingt medizinische Versorgung. Dringend.


  Er betrachtete den Geländewagen, dessen verchromte Fensterumrahmung das Mondlicht wie ein Spiegel reflektierte.


  Wenn er sich einen schweren Stein suchte, konnte er eine der Seitenscheiben einschlagen, um wenigstens in das Innere des Wagens zu gelangen.


  Und dann?


  Wie sollten sie ohne Zündschlüssel den Wagen starten und von hier verschwinden? Zum ersten Mal in seinem Leben bereute er es, keinerlei kriminelle Erfahrung gesammelt zu haben. Ansonsten hätte er vermutlich eine Vorstellung davon gehabt, wie er den Wagen auch ohne Zündschlüssel hätte starten können.


  Trotz Wegfahrsperre.


  Der Zündschlüssel.


  Aber natürlich! Wieso er darauf nicht gleich gekommen war.


  Hektisch begann er, den Rand des Weges abzusuchen. Es musste doch mit dem Teufel zugehen, wenn er hier nicht fündig würde.


  Und tatsächlich. Schon nach wenigen Augenblicken fand er einen Stein, der für sein Vorhaben geeignet schien. Er hob ihn auf und schätzte, dass er gut und gerne zwei Kilo auf die Waage brachte.


  Auf der Unterseite seines Fundstücks wimmelte es von Käfern, Asseln und Tausendfüßlern. Aber die Krabbeltiere interessierten ihn nicht. Stattdessen ging er zurück zum Wagen, wo er den Stein mit voller Wucht gegen die Seitenscheibe der Beifahrertür hämmerte. Schon beim ersten Versuch zersprang die Sicherheitsscheibe in Millionen winzige Glaskrümel.


  Und in der gleichen Sekunde jaulte die Alarmanlage los.


  „So eine verfluchte Scheiße!“ Eine bessere Möglichkeit, ihren Verfolger zu seinem Wagen zu lotsen, hätte er sich wahrlich mit keinem noch so gescheiten Plan ausdenken können. Mit ohrenbetäubender Lautstärke hallte die Hupe durch die Nacht, während das gelbe Licht der Blinker wie das Feuer eines Leuchtturms in die Dunkelheit hinausstrahlte.


  Er beugte sich in den Wagen und riss die Klappe des Handschuhfaches auf. Nach kurzem Suchen wurde er fündig und lächelte wissend, als er den Ersatzschlüssel herauszog. Alle hatten sich immer wieder über diese Angewohnheit lustig gemacht, aber er hatte schon immer gewusst, warum er den Schlüssel ausgerechnet im Innern des Wagens aufbewahrte.


  Er drückte den Knopf, der die Türschlösser des Wagens entriegelte und den markerschütternden Hupton er Alarmanlage augenblicklich verstummen ließ. Erleichtert atmete er auf und öffnete die Beifahrertür, bevor er zu Vanessa hinüberlief und sich neben ihr auf den Waldboden kniete.


  „Vanessa, wach auf. Wir verschwinden. Jetzt wird alles gut. Vanessa. Hörst du mich?“ Er berührte sanft ihre Wange.


  Keine Reaktion.


  Ihr Kopf fiel kraftlos nach hinten, als er seine Arme unter ihren Körper schob und sie zum Wagen trug.


  Panik stieg ihn ihm auf und er legte sein Ohr an ihren Mund. Atmete sie? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen. So schnell wie möglich setzte er sie auf dem Beifahrersitz ab, schnallte sie an und nahm selbst hinter dem Steuer Platz.


  Der Wagen sprang gleich beim ersten Versuch an.


  Erde und Laub wirbelten in die Höhe, als er den Allrader mit Vollgas beschleunigte. Der Wagen flog regelrecht über den engen Waldweg.


  Jonas schaltete das Fernlicht ein, um einen besseren Überblick über die unübersichtliche Strecke zu bekommen.


  Bitte, halte bloß alle brünftigen Rehe, Hirsche und sonstigen Waldbewohner von diesem Weg fern. Nur für ein paar Minuten, dachte er und gab weiter Gas.


  Sein knappes Stoßgebet wurde erhört.


  Wenigstens teilweise, denn das, was etwa zwanzig Meter voraus durch das Gebüsch brach und sich breitbeinig in der Mitte des Weges aufbaute, war tatsächlich weder ein Reh noch ein Hirsch.


  Nein, bitte nicht. Kann es nicht einfach vorbei sein?


  Im gleißenden Licht der Scheinwerfer konnte Jonas die langen, schwarzen Haare erkennen. Schon einmal war er mit dem jungen Mann an diesem Abend auf äußerst unerfreuliche Weise zusammengetroffen. Allerdings hatte der Typ bei ihrer ersten Begegnung einen Hammer bei sich gehabt und keinen Revolver.


  Diesen richtete er nun auf den heranschnellenden Wagen.


  Jonas hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als der erste Schuss durch die Nacht peitschte. Nahezu zeitgleich schlug das Geschoss irgendwo in der Karosserie des Wagens ein.


  Instinktiv duckte Jonas sich hinter das Armaturenbrett, ohne den Wagen jedoch abzubremsen. Er sah zu Vanessa hinüber, die noch immer reglos im Sicherheitsgurt des Baifahrersitzes hing.


  Wenn er sie nur nicht trifft. Sie hat keine Chance, sich in Sicherheit zu bringen.


  In diesem Augenblick fiel der zweite Schuss. Glassplitter regneten auf Jonas nieder. Er trat das Gaspedal durch und tauchte gerade noch rechtzeitig aus seiner Deckung auf um zu sehen, wie der Wagen die noch immer auf dem Weg stehende Person erfasste.


  Es gab einen dumpfen Knall und der Wagen ruckelte kurz, als der wuchtige Kühlergrill auf den Körper des Mannes traf. Er wurde auf die Motorhaube geschleudert, sein Kopf prallte gegen die A-Säule der Fahrerseite. Ein roter Sprühregen ergoss sich durch die geborstene Frontscheibe in den Innenraum des Wagens.


  Noch bevor Jonas das Geschehene erfasst hatte, war der leblose Körper in der Nacht verschwunden. Jonas blickte in den Rückspiegel und bildete sich ein, auf dem dunklen Waldweg einen leblosen, menschlichen Haufen liegen zu sehen.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass er den Fuß vom Gas genommen hatte und der Wagen beinahe zum Stehen gekommen war. Wieder drückte er das Pedal bis zum Anschlag durch und der Wagen schoss über den schmalen Weg. Zweige schlugen rechts und links gegen das Fahrzeug und hinterließen mit Sicherheit deutliche Spuren im Lack. Aber das war ihm egal.


  Nur weg von hier. Raus aus diesem Alptraum.


  Nach wenigen Sekunden erreichte er das Ende des Weges. An der Einbiegung zur Landstraße brachte er den Wagen zum Stehen.


  Noch einmal betrachtete er den Waldweg im Rückspiegel.


  Nichts.


  Nur tiefschwarze Nacht.


  Erleichtert atmete er aus.


  Dann sah er Vanessa an, die von den dramatischen Ereignissen der letzten Minuten nichts mitbekommen hatte.


  Sie ist wunderschön. Bitte, lass es nicht zu spät sein. Wir brauchen beide noch Zeit. Für einander.


  Dann gab er Gas und der Wagen jagte hinaus auf die verlassene Landstrasse.


   


  


  


  



   


   


   


   


   


  EPILOG


   


  „Es war eine gute Idee, hierher zu fahren. Einfach ein bisschen Abstand gewinnen. Eigentlich kann ich es immer noch nicht glauben. Was wir erlebt haben, ist wirklich reif fürs Kino. Aber jetzt reicht es auch. Erst mal keine Action mehr, ja?“


  Jonas nickte und legte lächelnd seinen Arm um ihre Schulter. Er sah sie lange an. Auf ihre Krücken gestützt, blickte Vanessa in die über dem Meer untergehende Sonne. Ihr rechtes Bein steckte vom Knöchel bis zum Oberschenkel in einer mit Klettverschlüssen befestigten Schiene.


  Ja, sie waren so gerade eben noch einmal davon gekommen. Obwohl Vanessa viel Blut verloren hatte, hatte sich ihr Zustand im Krankenhaus als weniger kritisch herausgestellt, als Jonas es befürchtet hatte. Der Querschläger aus Kids Waffe war ein glatter Durchschuss gewesen und die Verletzung würde relativ schnell wieder verheilen. Das Schlimmste war der Schock, den ihre Verletzung, vor allem aber die Ereignisse an sich, ausgelöst hatten. Aber auch in dieser Hinsicht machte sie sichtbare Fortschritte.


  „Ich muss immer wieder an dieses andere Pärchen denken. Wie leicht hätte es für uns genauso ausgehen können.“


  „Da hast du recht. Mir gehen die beiden auch nicht aus dem Kopf.“


  „Hat die Polizei eigentlich eine Spur von diesem Kid gefunden?“


  „Soweit ich weiß nicht. Aber sie werden ihn kriegen. Ganz sicher. Bisher haben sie nur die Leiche seines Bruders auf dem Waldweg gefunden. Und natürlich die Toten im Schloss.“


  „Das mordende Geschwisterpaar. Gruselig, oder? Klingt fast wie in einem Horrorfilm. Und dann die Geschichte mit diesem Brunnen und dem Geheimgang. Grauenvoll.“


  „Vor allem frage ich mich, wo die beiden noch überall Leichen versteckt haben.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Ich fürchte schon. Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass das Schloss ihr erstes Versteck gewesen ist. Ich habe da so ein Gefühl, dass sie dieser Beschäftigung schon etwas länger nachgegangen sind. Und die Polizei hat auch so etwas angedeutet.“


  Vanessa legte ihren Kopf an seine Schulter.


  „Und deine Kamera?“


  „Ist bei der Polizei. Als Beweisstück. Sie lag noch auf dem Bett im Schlafzimmer.“


  „Glaubst du, dass ihnen die Bilder gefallen?“ Sie kicherte leise.


  „Ich hoffe, dass sie die Sache professionell und rein dienstlich angehen. Aber ja, ich bin mir sicher, dass ihnen die Bilder gefallen werden. Apropos, da gibt es etwas, das ich dich die ganze Zeit schon fragen wollte.“


  „So? Was denn? Willst du mir einen Antrag machen?“


  „Nein. Jedenfalls noch nicht. Aber wer weiß…“ Er lächelte.


  „Was denn dann?“


  „Als ich die, du weißt schon, aus deiner Handtasche geholt habe, habe ich etwas entdeckt. Zufällig.“ Das letzte Wort betonte er auffällig.


  „Natürlich, zufällig.“ Sie knuffte ihn mit dem Griff ihrer Krücke in die Seite.


  „Ehrlich. Es war wirklich nur ein dummer Zufall.“


  „Ist ja schon gut. Ich gehe nicht davon aus, dass du Zeit und Lust hattest, in Ruhe meine Sachen zu durchsuchen. Schließlich wusstest du ja, dass ich im Schloss sehnsüchtig auf dich gewartet habe. Also, was ist los?“


  „Das Foto. Da war so ein Foto, auf dem du ein Baby auf dem Arm hast. Da habe ich mich gefragt, ob du vielleicht…“


  Vanessa begann laut zu lachen. „Und da hast du dich gefragt, ob ich vielleicht ein Kind habe, von dem ich dir nichts erzählt habe? Ist es das?“


  Sie machte eine kurze Pause und wartete auf eine Reaktion von Jonas.


  Der schluckte schwer, sagte aber nichts.


  „Das Baby heißt Lily“, fuhr Vanessa fort. „Sie ist die Tochter meiner besten Freundin. Mein Patenkind. Zufrieden?“


  Jonas lächelte verlegen. Auf eine ähnliche Erklärung hatte er gehofft, aber jetzt, da er tatsächlich mit ihr konfrontiert wurde, kam er sich irgendwie dämlich dabei vor.


  „Jonas? Versprichst du mir etwas?“


  „Was du willst.“


  „Bist du sicher?“ Sie sah ihn an. Ihre Augen spiegelten den im Meer versinkenden Feuerball wider und ihre Haut schimmerte in einem zarten Bronzeton. Eine braune Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht und Jonas schob sie zärtlich hinter ihr Ohr.


  „Was immer du willst“, wiederholte er und zog sie ganz nah zu sich heran. Er spürte die Wärme ihres Körpers, als sie sich an seinen Brustkorb schmiegte.


  „Bitte lass mich nie wieder alleine.“


  „Das habe ich dir doch schon einmal versprochen, wenn ich mich nicht irre. Ist das alles?“


  „Im Augenblick schon. Mal sehen, was mir noch so einfällt. Aber fürs Erste würde es mir reichen.“


  „Versprochen. Hoch und heilig.“


  Sie sahen sich lange an, bevor Jonas sich zu ihr hinunter beugte. Ihre Lippen schmeckten salzig, als er sie küsste.


   


  Die junge Rothaarige stand an der Theke des Schnellrestaurants und wartete, bis die ganz in Braun gekleidete Bedienung ihr einen Burger, eine Portion Pommes und einen Pappbecher mit irgendeinem Softgetränk auf das Tablett gepackt hatte.


  Auf der Suche nach einem freien Tisch durchquerte sie das Restaurant. Ihr Körper war perfekt. Die schlanken Beine steckten in quietschbunten Leggins und die türkisfarbenen High Heels ließen sie noch länger wirken, als sie es ohnehin schon waren. Unter dem eng geschnittenen Shirt zeichneten sich üppig die Cups ihres BHs ab. Und die zahlreichen Sommersprossen auf ihrer süßen Nase verliehen ihrem weichen Gesicht eine ganz besondere Note.


  Sie ließ sich an einem Tisch am Fenster nieder, von dem aus sie auf den Parkplatz hinausblicken konnte. Abgesehen von ihrem Roadster standen nur zwei weitere Wagen auf der riesigen Fläche.


  Und etwas abseits, auf einem nur spärlich ausgeleuchteten Teil des Parkplatzes, unmittelbar in der Nähe der Büsche, die das Rastplatzgelände von der Autobahn trennten, entdeckte sie einen weiteren Wagen. Es war ein schwarzer Van, der eigentlich nicht besonders auffällig war. Nur die Scheiben des Laderaums kamen ihr, selbst aus der Ferne betrachtet, irgendwie seltsam vor. Es schien, als habe der Besitzer des Wagens sie mit schwarzer Farbe gestrichen.


  Wer macht so etwas? Und wozu? Und warum parkt man so weit ab vom Schuss, obwohl der ganze Parkplatz leer ist? Diese Fragen beschäftigten sie, während sie ihren Burger aus dem knisternden Papier wickelte.


  Sie sah von ihrem Tablett auf und ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. Ihr fiel ein gut aussehender, junger Mann auf, der ebenfalls alleine an einem der Tische saß.


  Offenbar hatte er sie auch bemerkt, denn als sie ihn ansah, erwiderte er ihr Lächeln. Nach kurzem Zögern erhob er sich von seinem Stuhl und kam an ihren Tisch.


  „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte er. Seine Stimme klang angenehm weich und sympathisch.


  Sie lächelte freundlich, als sie ihm einen Platz anbot.


  


  


  



   


   


   


   


   


  NACHWORT


   


  Lieber Leser,


   


  an dieser Stelle bedanke ich mich bei Ihnen, dass Sie meine Geschichte Das Schloss gelesen haben und hoffe, dass es Ihnen Spaß gemacht hat.


  Sollte sie Ihnen überhaupt nicht gefallen haben, dürfen Sie natürlich von Ihrem Rückgaberecht Gebrauch machen, sofern Sie nicht so lange an der Geschichte gelesen haben, dass die Frist inzwischen abgelaufen ist. Sollten Sie es hingegen innerhalb dieser Frist zu Ende gelesen haben, lässt mich diese Tatsache hoffen, dass Sie das Buch womöglich nicht ganz so schlecht unterhalten hat.


   


  Und das bringt mich umgehend zu meinem nächsten Anliegen. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir in den letzten Stunden das vielleicht Wertvollste gewidmet haben, das Sie besitzen:


  Ihre Lesezeit.


  Auch dafür möchte ich Ihnen meinen allergrößten Dank entgegenbringen. Es ist ein tolles Gefühl und es macht mich unbeschreiblich glücklich zu wissen, dass Menschen wie Sie die Geschichten lesen, die ich zu Papier (oder auf das Ebook) bringe.


   


  Da ich weiß, dass es viele meiner Leser interessant finden (manche von Ihnen da draußen lieben es geradezu), mehr über die Entstehung einer Geschichte zu erfahren (ich selbst zähle mich übrigens ebenfalls zu dieser Spezies), möchte ich Ihnen im Folgenden einen kurzen Einblick geben, wie die Idee zu meinem Psychothriller Das Schloss das Licht der belletristischen Welt erblickte.


  Sofern Sie die nachfolgende Kurzgeschichte Entdeckungen gelesen haben oder noch lesen werden, wird Ihnen eine Szene begegnen, in der ein Typ namens Adam auf eine geheimnisvolle Schlossruine stößt. Dieser unscheinbare Augenblick bildete in der Tat die Keimzelle zu dem daraus entstandenen Roman.


  Es war ein sonniger Tag und ich fuhr mit meinem Wagen eine von Kiefernwäldern gesäumte Landstraße entlang. Trotz Klimaanlage hatte ich die Fenster heruntergekurbelt und genoss den für mich einmaligen Duft nach Seeluft und Kiefern, der einem insbesondere an der Ostsee begegnet.


  Plötzlich erblickte ich rechts der Straße, auf einer Lichtung mitten im Wald gelegen, die Ruine eines zerfallenen Schlosses. Auf der Stelle erlag ich seinem Reiz und legte eine Pause ein. Während ich um das alte Gemäuer herumschlenderte und einige Fotos schoss, ratterte es in meinem Hirn bereits wie verrückt.


  Himmel, dachte ich. Was konnte man in so einem Bau alles anstellen?


  Als ich zurück zu meinem Wagen kam, hatte sich ein weiterer dazugesellt. Ein Herr im Anzug stieg aus und fragte mich, ob ich Interesse hätte, das Schloss zu kaufen. Dankend lehnte ich ab und jeder von uns ging wieder seines Weges.


  Aber in diesem Augenblick entstand die Idee zu dem vorliegenden Roman.


  Das Schloss findet sich übrigens auf dem Cover des Buches wieder. Und wenn Sie ganz genau hinsehen, können Sie vielleicht sogar die mit Brettern vernagelten Fenster im Erdgeschoss erkennen.


  Alles echt.


  Ich schwöre es Ihnen.


  Nur die auf dem Cover abgebildete Umgebung des Schlosses ist das Ergebnis unzähliger Photoshop-Stunden. Nicht einmal der abgebildete Zaun existiert in Wahrheit.


   


  Zum guten Schluss möchte ich noch ein Wort zu der bereits erwähnten Kurzgeschichte Entdeckungen loswerden, die Sie im Anschluss an dieses Nachwort finden.


  Von Beginn an hatte ich nie das Ziel, diese Geschichte zu verkaufen. Ich habe sie einzig für diejenigen von Ihnen geschrieben, denen Das Schloss gut gefallen hat und die Interesse an den Ereignissen haben, die im Roman selbst zwar an einigen Stellen erwähnt, aber nicht näher ausgeführt werden. Sollten Sie den Roman vor der nachfolgenden Geschichte gelesen haben, werden Sie mit Sicherheit zahlreiche Kleinigkeiten bemerken, die Ihnen mehr oder weniger bekannt vorkommen. Sollten Sie die Geschichte hingegen vor dem Roman gelesen haben, setzen Sie sich vor ein prasselndes Kaminfeuer und lesen Sie sie noch einmal. Sie werden viele kleine Entdeckungen machen.


  Déjà Vu.


   


  Damit möchte ich für dieses Mal schließen und sie die Welt noch einmal mit Adams Augen sehen lassen.


  Er wurde übrigens auf einem anonymen Friedhof beigesetzt, ohne dass jemand von seiner Familie anwesend war. Seine Eltern haben sich seiner vermutlich geschämt – sie wollten es mir trotz hartnäckigen Nachfragens nicht bestätigen. Sein Bruder Kid wäre mit Sicherheit gerne dabei gewesen, fürchtete aus naheliegenden Gründen aber, dass die Polizei die Trauerfeier auf der Suche nach ihm observieren würde.


  So, ich denke, damit habe ich Ihnen gegenüber auch diese letzte Informationsschuld beglichen.


  Folgen Sie Adam also ein allerletztes Mal in das geheimnisvolle Schloss und entdecken Sie gemeinsam mit ihm all die Dinge, die den vorliegenden Roman überhaupt erst möglich gemacht haben. So gesehen sollten wir Adam in dankbarer Erinnerung behalten. Ganz egal, was für ein Mensch er gewesen sein mag.


  In diesem Sinne danke ich Ihnen noch einmal aufs Herzlichste für Ihre Zeit und freue mich auf das nächste Mal. Wenn es Ihnen gefallen hat, erzählen Sie es gerne weiter.


   


  Tim Svart


  Yngsjö, Schweden


  11. September 2012


  


  


  



   


   


   


   


   


  ENTDECKUNGEN


   


  KURZGESCHICHTE


   


   


  TIM SVART


  


  


  

  Suchend wanderte sein Blick über die vorbeiziehende Landschaft, während der Wagen über die Schnellstraße rollte, die sich in nicht enden wollenden Windungen durch den Kiefernwald schlängelte.


  „Wir sind da. Das ist es.“


  Er drosselte die Geschwindigkeit, als er zwischen den Bäumen zu seiner Rechten endlich den gut zwei Meter hohen Metallzaun entdeckte.


  „Was? Das Ding da? Diese… Ruine?“


  Ja, das musste es sein.


  Er hatte schon so viel darüber gelesen, dass eigentlich kein Zweifel bestand. Dennoch wollte er sichergehen und fuhr noch ein paar Meter im Schritttempo den Zaun entlang. Auf Höhe eines beeindruckend großen Tores verließ er die Straße und brachte den Wagen auf einem kleinen Vorplatz, unmittelbar vor dem eisernen Tor, zum Stehen. Er stellte den Motor ab und betrachtete eine Weile das zurückversetzt auf einem weitläufigen Grundstück liegende Gebäude.


  Aus dieser Entfernung erweckte es überhaupt nicht den Anschein, verlassen zu sein. Nur wenn er sehr genau hinschaute, glaubte er, die mit Brettern vernagelten Fenster im Erdgeschoss erkennen zu können.


  Es sah exakt so aus, wie er es nach den Beschreibungen im Internet erwartet hatte.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  Ohne ihr weitere Beachtung zu schenken, verließ er den Wagen und schlenderte dem Tor entgegen. Scheinbar beiläufig sah er sich um.


  Niemand zu sehen.


  Die beiden gewaltigen Flügel waren mit Rost überzogen, aber alles in allem machte das Ding noch einen recht stabilen Eindruck. Im hohen Gras entdeckte er eine schwere Eisenkette und ein Vorhängeschloss.


  Der Bügel war durchtrennt.


  Bolzenschneider, vermutete er.


  Wenn er sich tatsächlich für dieses Gebäude entschied, musste er umgehend ein neues Schloss anbringen.


  Er betrachtete ein verwittertes Schild, das neben dem Tor an einem der Betonpfeiler des Zauns montiert worden war.


  Auf dem Schild standen zwei Namen.


  Sein eigener – und der Name einer Frau. Ihr Name.


  Die großen Buchstaben tanzten vor seinen Augen, verschwammen dann völlig, um sich schließlich wieder in ihre wohl seit ewigen Zeiten angestammte Position zu begeben.


   


  Zu verkaufen.


  Interessenten werden gebeten, sich bei der Stadtverwaltung zu melden.


   


  Es folgte eine völlig verwitterte und trotz Adams stark ausgeprägter Fantasie nicht mehr zu entziffernde Telefonnummer.


  „Dann wollen wir uns den alten Kasten doch mal näher ansehen. Was meinst du?“


  „Unbedingt. Lass uns reingehen. Ich bin echt gespannt. Ich wollte schon immer in einer runtergekommenen Schlossruine wohnen.“


  Adam verdrehte die Augen, obwohl sie ihm natürlich nicht wirklich geantwortet hatte.


  In Wirklichkeit war sie ja nicht einmal hier.


  Und die Polizei hatte nicht die geringste Spur. Seit nunmehr drei Tagen galt sie als vermisst.


  Die Frau, für die er dieses Schloss gesucht und – so wie es aussah – gefunden hatte.


  Er dachte zurück an den Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Das Wetter war fürchterlich gewesen. Zwei Tage am Stück hatte es unentwegt wie aus Kübeln gegossen. Der Regen troff aus ihren langen Haaren, als sich ihre Blicke trafen. Sie hatte keinen Schirm bei sich, so dass ihre Kleider völlig durchnässt an ihrem Körper klebten.


  Miss wet T-Shirt.


  Sie sah einfach umwerfend aus, wie sie, zitternd vor Kälte, dastand und ihn ansah. Ihr Blick bettelte förmlich um Hilfe und er war ihm sofort erlegen.


  Am liebsten hätte er sie gleich auf der Stelle flachgelegt.


  Trotz ihrer physischen Abwesenheit freute er sich über ihre Zustimmung im Geiste und lehnte sich vorsichtig gegen den rechten Torflügel. Knarrend gab er nach und glitt, von einem unangenehmen Quietschen begleitet, nach innen.


  Er folgte der lang gezogenen Einfahrt über das Grundstück. Kiefernzapfen und vertrocknete Äste knackten bei jedem Schritt verräterisch unter seinen Schuhen.


  „Früher war das bestimmt ein richtiger Schlosspark. Wirklich beeindruckend. Und jammerschade, dass alles so heruntergekommen ist. Auf der anderen Seite ist es für unsere Zwecke sicherlich kein Nachteil, dass sich schon ewig niemand mehr für diesen Prachtbau interessiert hat. Was meinst du?“


  „Wenn du das sagst“, antwortete die Stimme einsilbig und verfiel wieder in Schweigen.


  Als er die Eingangspforte des Schlosses erreicht hatte, betrachtete er die mit Brettern vernagelten Fenster und rüttelte an der schwer anmutenden Holztür.


  Alles dicht.


  Hier kam niemand ohne entsprechende Werkzeuge rein. Jemand hatte sich offenbar große Mühe gegeben, unerwünschte Besucher aus dem Gebäude fernzuhalten. Lediglich die Fenster in der ersten Etage waren nicht verbarrikadiert worden. Adam konnte einige zerbrochene Fensterscheiben sehen.


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und er sah sich unwillkürlich um. Natürlich war es albern, aber plötzlich hatte er das Gefühl, das alte Gebäude beobachte ihn mit seinen leeren, blinden Fenstern.


  „Vielleicht will es gar nicht, dass wir hineingehen und es uns ansehen?“, meldete sich die Stimme wieder.


  „Unsinn. Das ist ein altes Haus, sonst nichts“, fuhr er sie an und begann, das Gebäude im Uhrzeigersinn zu umrunden. Vielleicht hatte er ja Glück und fand noch einen weiteren Eingang. Vielleicht einen, bei dem man sich nicht so viel Mühe gegeben hatte, ihn zu verschließen. Oder wenigstens einen, der von der Straße aus nicht zu sehen war, so dass er sich in Ruhe Zugang verschaffen konnte.


  Der Park, den er während seines Erkundungsganges durchquerte, hatte beeindruckende Ausmaße. Zu seiner Linken erstreckte sich eine weitläufige Wiese, die als lang gezogene Uferzone eines riesigen Weihers auslief. Ein Gürtel aus dichtem Schilf zog sich rund um das Gewässer, das am gegenüberliegenden Ufer an einen Wald angrenzte. Er konnte nicht erkennen, wie weit das Grundstück in dieses Waldstück hineinreichte, aber er vermutete, dass sich der Zaun, dem er mit dem Wagen gefolgt war, einmal um das komplette Areal zog und sich folglich auch irgendwo durch diesen Wald schlängelte.


  Ein perfekt abgeschirmter Ort.


  Als er die Rückseite des Schlosses erreichte, überkam ihn ein dringendes Bedürfnis.


  „Sorry Süße, aber ich muss mal pinkeln.“


  „Typisch. Aber zum Glück bist du ja ein Kerl. Geh doch einfach da drüben in die Büsche.“


  Adam grinste. Eine ausgezeichnete Idee.


  Eine dichte Hecke zog sich die Schlossmauer entlang. Dorthin konnte er sich in Ruhe zurückziehen.


  Während er so dastand und seine Blase in einem satten Strahl erleichterte, glaubte er, durch die Hecke hindurch etwas erkennen zu können.


  „Brat mir doch einer ´nen Storch. Wenn das keine Tür ist, fress ich ´nen Besen.“


  Er stopfte seinen Schwanz zurück in die Hose, wobei er sich vor lauter Aufregung über seine Entdeckung so beeilte, dass er seine Jeans besudelte.


  Es war ihm egal.


  Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, was es mit seiner Entdeckung auf sich hatte.


  Mit wenigen großen Schritten trat er aus der Hecke heraus und fand sich vor einer rostbraunen Metalltür wieder.


  Ich hab´s doch gewusst. Bingo!


  „Hey, was treibst du denn da so lange? Du solltest nicht stundenlang an deinem Ding rumspielen, sondern nur pinkeln. Oder hast du dich verlaufen?“


  Er schmunzelte. Nachdem die Kleine anfangs noch etwas schüchtern gewesen war, war sie zunehmend aufmüpfiger geworden. Und obwohl er sich einerseits darüber ärgerte, musste er sich andererseits eingestehen, dass ihn das ziemlich antörnte.


  „Warte! Ich bin gleich zurück. Ich habe nur gerade etwas entdeckt, das ich mir kurz ansehen möchte.“


  Auf der verborgenen Tür, der sich Adam nun gegenüber sah, hatte irgendein Witzbold einen warnenden Spruch in gelber Neonfarbe hinterlassen:


   


  HAU AB, HIER LAUERT DER TOD!


   


  Oh, wie passend, ein schöneres Türschild hätte ich mir ja kaum selbst ausdenken können.


  Zögernd griff er nach der massiven Klinke und drückte die Tür langsam nach innen. Mit einem - in seinen Ohren - unendlich lauten Quietschen, öffnete sie sich. Er trat in den hinter der Türöffnung liegenden Gang und lauschte in das Innere des Gebäudes.


  Stille.


  Und Dunkelheit.


  Er löste eine Taschenlampe von seinem Gürtel und schaltete sie ein. Der Strahl wanderte über Wände aus dunklem Stein und verharrte schließlich auf einer steilen Treppe, deren Stufen vermutlich in den Keller des Schlosses hinabführten.


  Sein Herz klopfte ihm vor Aufregung bis zum Hals, während er einen Schritt vor den nächsten setzte und die Treppe hinunter ging. Dann folgte er einem schmalen Gang. Im Licht seiner Lampe entdeckte er riesige Spinnweben, die er beiseite wischte, bevor er seinen Weg fortsetzte. Einmal huschte eine fette Ratte durch den Lichtkegel. Vermutlich war sie den Besuch derartiger Störenfriede nicht mehr gewohnt, denn so wie es hier unten aussah, war der alte Kellergang schon seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt worden.


  Oh, wie er es liebte, in solchen Gebäuden auf Entdeckungstour zu gehen.


  Es war wie auf dem Dachboden seiner Großeltern. Egal, wie oft man dort hinaufstieg – man wusste nie, was man fand.


  Nach wenigen Metern endete der Gang vor drei Türen.


  Die nach links und rechts abzweigenden Türen waren geschlossen. Er rüttelte an den massiv aussehenden Klinken, aber nichts tat sich. Die Holztüren waren abgeschlossen. Lediglich die Tür in der Mitte war augenscheinlich nur angelehnt. Nach kurzem Zögern öffnete er sie und ließ den Lichtstrahl durch den dahinter liegenden Raum gleiten.


  Adam atmete die Kellerluft durch die Nase ein. Im Gegensatz zu der stickigen Gewitterschwüle, die dort oben seit zwei Tagen herrschte, war sie angenehm kühl, roch dafür aber feucht und muffig.


  Hey, ein richtiger Gewölbekeller. Wie cool ist das denn?


  Und in dem Augenblick, in dem der Strahl seiner Lampe über das massive Bruchsteinmauerwerk des fensterlosen Raumes glitt, war er endgültig davon überzeugt, das richtige Gebäude für sein Vorhaben gefunden zu haben.


  Sie wird sich freuen, wenn ich ihr davon berichte. Endlich kommen wir aus dieser engen Hütte raus. Und unsere lästigen Nachbarn sind wir auch auf einen Schlag los. Vor allem diese alte Schachtel mit ihrem nervigen Köter.


  Er frohlockte. Wenn alles nach Plan lief und er das Gebäude schnell für sie herrichten konnte, würde er sogar das Geld für das Rattengift für diese Misttöle sparen, die schon mehrfach in den Lichtschacht seines Kellerfensters gepisst hatte.


  Adam überlegte einen Augenblick, einen Weg ins Obergeschoss zu suchen, um sich die übrigen Räume anzusehen, entschied sich aber dagegen.


  Schließlich wartet da draußen jemand auf mich. Und außerdem kann ich mir den Rest des Gebäudes beim nächsten Mal ganz in Ruhe ansehen.


  Er kehrte zurück in den Kellergang und folgte seinem Verlauf, bis er die steile Treppe erreichte. Wenige Augenblicke später fand er sich im Freien wieder. Noch immer war die Luft schwül und stickig. Lediglich vom nahe gelegenen Meer schien ein leichter Wind aufzuziehen. Sein Blick wanderte gen Himmel. Am Horizont türmten sich tiefschwarze Wolken auf. Vermutlich würde es in Kürze ein heftiges Sommergewitter geben.


  „Hallo? Wo steckst du?“


  Keine Antwort.


  Noch einmal rief er nach ihr.


  Wieder nichts.


  Eilig schritt er durch die Hecke und folgte der Wand des Gebäudes. Er wollte es wenigstens einmal vollständig umrundet haben, bevor er zu seinem Wagen zurückkehrte.


  Er befand sich bereits in dem parallel zur Straße verlaufenden Waldstück, als er eine weitere Entdeckung machte. Zwischen verwitternden Baumstümpfen und einem wahren Labyrinth aus abgebrochenen Zweigen, entdeckte er die Überreste einer Mauer.


  Wenigstens schien es sich auf den ersten Blick um eine Mauer zu handeln.


  Bei genauerem Hinsehen hingegen, entpuppte sich die seltsame Ansammlung von Steinen als etwas völlig anderes. Und wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, handelte es sich bei seinem Fund um die Überreste eines alten Brunnens.


  Wie spannend.


  Als Jugendlicher hatte er einmal eine Geschichte gelesen, in der ebenfalls ein solcher Brunnen vorgekommen war. Zwar konnte er sich nicht mehr an den Titel erinnern, wusste aber noch grob, wovon sie gehandelt hatte. Ein Meteorit war auf die Erde gestürzt und hatte besagten Brunnen vergiftet. Als Folge der Vergiftung starben nicht nur die Tiere des Bauern, auf dessen Land der Brunnen gestanden hatte, sondern auch seine Familie. Und wenn er sich recht erinnerte, hatte der arme Kerl sich am Ende selbst umgebracht.


  Adam liebte derartige Horrorgeschichten. Egal, was andere Menschen davon hielten, für ihn waren sie einfach das Größte.


  Er stöberte zwischen den Stämmen und Zweigen herum und schob mit seinen Füßen Erde und Laub beiseite.


  Und tatsächlich wurde er fündig. Was für ein großartiger Tag!


  „Adam, wo bleibst du denn schon wieder? Hast du mal auf die Uhr gesehen? Wir müssen los. Du weißt, dass wir noch ein ziemliches Stück zu fahren haben.“


  „Halt endlich deine verdammte Klappe und lass mich in Ruhe. Das alles mach ich doch sowieso nur für dich. Du bist doch diejenige, die mir ständig in den Ohren liegt, dass es ihr in der alten Hütte nicht gefällt, oder? Himmel, ich hatte noch nie eine, die so anstrengend war, wie du.“


  Okay, ich bin auch der Meinung, dass wir dringend eine neue Bleibe brauchen, aber das muss ich ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


  Also ließ Adam sich vom Drängeln der Stimme aus dem Off nicht aus der Ruhe bringen. Stattdessen bückte er sich und wuchtete die schwere Eisenplatte in die Höhe, die er Stück für Stück mit den Füßen freigelegt hatte.


  Darunter offenbarte sich ihm ein tiefes, schwarzes Loch.


  Adam ballte die Fäuste. Am liebsten wäre er wie Rumpelstilzchen im Kreis gehüpft, um seine Entdeckung zu feiern.


  Heute back ich, morgen brau ich, und übermorgen hol ich der Königin ihr Kind!


  Er liebte Märchen.


  Beinahe ebenso sehr, wie Horrorgeschichten.


  Es ist einfach alles so perfekt.


  „Komm her, das musst du dir ansehen!“


  Sie kam nicht.


  Natürlich nicht.


  Wieder löste er die Taschenlampe von seinem Gürtel und stellte sich an den Rand des Loches.


  Wie tief es wohl ist?


  Doch in dem Augenblick, in dem er die Lampe einschalten und hineinleuchten wollte, traf ihn etwas im Nacken. Vor Schreck zuckte er zusammen und ließ die Lampe fallen.


  „So eine verfluchte Scheiße!“


  Er starrte hinunter in die Dunkelheit.


  Es bestand kein Zweifel. Die Lampe war weg. Er würde wohl oder übel eine neue besorgen müssen.


  Wieder traf ihn etwas.


  Er sah nach oben. Auf den knorrigen Zweigen der alten Kiefer, etwa acht Meter über ihm, hockte ein Eichhörnchen. Und in unregelmäßigen Abständen rieselten die Reste eines großen Zapfens auf Adam herab, an dem das Tier in aller Seelenruhe herumknabberte.


  „Du elendes Scheißvieh! Du hast meine Lampe auf dem Gewissen.“ Er hob einen Stein vom Boden auf und warf in Richtung des Tieres.


  Mit wenigen Sätzen war es in die Krone eines der benachbarten Bäume verschwunden.


  Der Stein, den Adam geworfen hatte, fiel wieder herunter. Zuerst wollte er ihm ausweichen, doch er fiel ganz von alleine an ihm vorbei und verschwand in dem geheimnisvollen Loch im Boden.


  Das Geräusch, mit dem der Stein irgendwo in der Tiefe aufschlug, brachte Adam auf eine Idee.


  Er suchte einen weiteren Kiesel und ließ ihn in die Grube hinabfallen. Dann zählte er die Sekunden bis zum Aufschlag des Steins. Zwar hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er die Sekunden – sofern er denn überhaupt mit richtigen Zeitabständen gezählt hatte – in eine nähere Erkenntnis bezüglich der Tiefe des Loches umsetzen sollte. Aber an einer präzisen Tiefenmessung war er auch gar nicht interessiert. Ihm genügte das gute Gefühl, dass das Loch tief genug war.


  „Tief genug? Wofür denn?“


  Er zuckte zusammen, als er ihre Stimme in seinem Rücken hörte. Für einen kurzen Augenblick hatte er sie tatsächlich vergessen.


  „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du nicht immer so verdammt neugierig sein sollst? Du wirst es schon noch erfahren, wenn es so weit ist.“ Während er das sagte, kreuzte er die Finger hinter seinem Rücken. Wenn man schon log, dann sollte man sich wenigstens an die übrigen Spielregeln halten. „Und schleich dich gefälligst nicht immer so an. Du weißt ganz genau, wie sehr ich das hasse.“


  Ein lautes Donnergrollen riss ihn aus seinen Gedanken.


  Ob es ihm passte, oder nicht. Sie hatte recht. Er sollte sich besser beeilen.


  Hastig klappte er die Eisenplatte zurück über das Loch und verdeckte sie wieder mit Zweigen, Erde und Laub.


  Was für eine Entdeckung. Was für ein Tag.


  Dann machte er sich mit eiligen Schritten auf den Weg zu seinem Wagen.


  Er schlug sich durch das dichte Buschwerk entlang des Zauns und als er das Tor erreichte und aus dem Dickicht hinaustrat, traf ihn beinahe der Schlag.


  Neben seinem Wagen parkte ein weiteres Fahrzeug.


  Verdammte Scheiße, was will der denn hier?


  Es war ein Streifenwagen.


  „Alles klar bei Ihnen?“, fragte der Polizist, während er sich umständlich aus dem Wagen schälte. Er hatte einen üppigen Bierbauch und ein gewaltiger Schnäuzer zierte sein krebsrotes Gesicht. Abgesehen von seiner Polizeiuniform erinnerte er Adam eher an einen französischen Küchenchef, als an einen Gesetzeshüter. „Ich habe ihren Wagen hier stehen sehen und wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist.“


  Adam trat durch das Tor und zog es sorgfältig hinter sich zu.


  „Wissen Sie, dieses alte Gebäude zieht immer wieder eine ganze Reihe Gesindel an. Es scheint wie ein Magnet auf dieses Pack zu wirken. Deshalb schaue ich hin und wieder mal nach dem Rechten.“


  „Das finde ich gut“, erwiderte Adam. „Dieses Schloss ist ein wirklich tolles Gebäude. Es ist gut, wenn die Hüter von Recht und Ordnung es im Blick behalten.“


  „Was treibt Sie denn hierher? Wollen Sie investieren?“


  „Wie bitte?“


  „War nur so eine Vermutung. Da Sie es sich angeschaut haben, dachte ich für einen Augenblick, Sie hätten vielleicht Interesse, es zu kaufen.“


  „Steht es denn zum Verkauf?“ Natürlich stand es das. Adam hatte ja das Schild gesehen. Aber das musste er diesem Dorftrottel ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


  „Haben Sie denn Interesse?“


  „Möglicherweise.“


  „Oh. Wirklich?“


  „Wäre das so außergewöhnlich?“


  „Nein. Ich meine… Doch. Irgendwie schon.“


  Adam sah ihn fragend an.


  „Wissen Sie, dieses Schloss steht schon ewig leer und die Stadt versucht seit Jahrzehnten, es zu verkaufen.“


  „Wo liegt denn das Problem?“


  „Das Problem? Kennen Sie denn die alten Geschichten nicht?“


  Adam schüttelte den Kopf. Und er musste diesem Polizisten nicht einmal etwas vorspielen. Er hatte wirklich keine Ahnung, wovon der Kerl sprach. „Nein, was denn für Geschichten?“


  „Es gibt eine ganze Reihe gruseliger Begebenheiten, die man sich von diesem Ort erzählt.“


  „Was denn zum Beispiel?“ Adams Interesse war geweckt.


  Komm, erzähl´s mir. Ich liebe Horrorgeschichten.


  „Früher gehörte es einem reichen Typ. Als sein Laden pleite ging, brachte er zuerst seine Familie und anschließend sich selbst um. Das Schloss stand danach sehr lange Zeit leer und schnell begannen die ersten Geschichten die Runde zu machen. Die Menschen hier in der Gegend begannen zu tuscheln. Sie erzählten sich, im Schloss gingen die Geister der getöteten Familie um. Und manch einer behauptete, den toten Unternehmer nachts an einem Seil hinter dem Fenster des Turmzimmers gesehen zu haben. Er hat sich da oben an einem Deckenbalken aufgehängt. Sogar das Knarren der alten Holzbalken wollen sie gehört haben.“


  „Klingt ja spannend. Und weiter?“


  „Das Gebäude fiel in den Besitz der Stadt und irgendwann beschloss man, es zu einem Kinderheim umzufunktionieren. Schon kurz nach der Eröffnung hörte man immer wieder davon, dass dort Kinder und Jugendliche, vor allem Mädchen und junge Frauen, regelmäßig gefoltert und missbraucht wurden. Immer wieder soll es Vergewaltigungen gegeben haben. Es sollen regelrechte Orgien abgehalten worden sein. Neben dem Personal sollen sogar Leute von außerhalb dabei mitgemacht haben. Irgendwelche stinkreichen Typen, die das Heim mit ihren Spenden finanziert haben. Man sagt, viele der Kinder hätten die grässlichen Torturen nicht überlebt, aber ihre Leichen seien heimlich weggeschafft worden. Es wurde behauptet, diese Kinder seien entlaufen, aber kein einziges von ihnen ist wohl jemals wieder aufgetaucht.“


  „Das sind ja fürchterliche Geschichten. Kein Wunder, dass niemand dieses Schloss kaufen wollte.“


  „Sehen Sie. Und so ist es bis heute geblieben. Und?“


  „Was? Und?“


  „Wie steht es mit Ihnen? Haben Sie noch Interesse?“


  „Ich werde darüber nachdenken. Auf jeden Fall danke ich Ihnen für die offenen Worte.“


  „Nichts zu danken. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich muss weiter. Kommen Sie klar?“


  „Sicher. Und noch mal, vielen Dank.“ Adam beobachtete, wie der Polizist in seinen Wagen stieg. Er ließ den Motor an und wendete das Fahrzeug auf dem engen Vorplatz des Eingangsportals.


  Er ließ das Fahrerfenster herunter, als sein Wagen langsam an Adam vorbeirollte. „Mir ist da noch etwas eingefallen. Nur eine Kleinigkeit.“


  „Ja?“ Hau endlich ab, Columbo. Du nervst!


  „Hier in der Gegend ist vor einigen Tagen eine junge Frau verschwunden. War wohl als Anhalterin unterwegs. Diese jungen Dinger lernen es einfach nicht. Falls Sie etwas in dieser Richtung mitbekommen, wäre es furchtbar nett, wenn Sie sich an die nächste Polizeidienststelle wenden würden. Das war´s schon.“


  Oh man, der Typ hatte tatsächlich nicht die geringste Ahnung, wen er da gerade vor sich hatte. „Mach ich. Kein Problem.“


  Langsam rollte der Wagen davon.


  Plötzlich lief Adam ihm ein Stück hinterher. „Sagen Sie mal, wie heißt denn die junge Frau, die Sie suchen?“


  „Melanie. Melanie Hansen. Und danke, dass Sie die Augen offen halten! Machen Sie es gut.“


  Dann bog der Wagen auf die Landstraße und fuhr davon.


  Idiot!


  Adam blickte ihm hinterher, bis die Rücklichter hinter der nächsten Kurve verschwanden. Langsam ging er zurück zu seinem eigenen Wagen.


  Was für ein Trottel. Kein Wunder, dass die Bullen mit ihren Suchaktionen auf keinen grünen Zweig kamen.


  Er entriegelte den Kofferraum. Lautlos glitt der Deckel nach oben.


  Die Frau starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Adam hatte sie mit einem Abschleppseil fachmännisch gefesselt und ihr einen Streifen extrabreites Klebeband über den Mund geklebt, das er eigens zu diesem Zweck aus dem Baumarkt besorgt hatte.


  Ihr Rucksack lag neben ihr.


  Drei Tage fuhr er sie nun schon in seinem Kofferraum spazieren, nachdem er sie während eines starken Regengusses am Straßenrand aufgelesen hatte. Ja, diese Anhalterinnen waren noch immer die dankbarsten Opfer. Einfach zu beschaffen, oft einigermaßen attraktiv und fast immer hinterließen sie kaum nachvollziehbare Spuren.


  „Hallo Süße. Es gibt gute Nachrichten. Ich habe eine neue Bleibe für uns gefunden. Ich bin mir sicher, es wird dir gefallen - das Schloss. Sieht aus, als wäre es genau das, wonach wir gesucht haben.“


  Als die ersten Regentropfen auf das Dach seines Wagens prasselten, schlug er den Kofferraumdeckel zu, klemmte sich hinter das Steuer und fuhr fröhlich pfeifend dem beginnenden Gewitter entgegen.


  Was für ein Tag! Er liebte Horrorgeschichten. Und er wusste genau, wie diese hier weitergehen würde.


  


  


  



   


   


   


   


   


  ÜBER DEN AUTOR


   


  Tim Svart erblickte an einem außergewöhnlich heißen Tag im September 1976 das Licht der Welt. Nach seinem Schulabschluss studierte er Internationales Management und Außenwirtschaft. Hauptberuflich ist er in der Finanzbranche sowie als Referent für verschiedene Wirtschaftsthemen tätig.


   


  In seiner Freizeit verfasst er kurze und lange Geschichten, die neben Lesern aus dem deutschsprachigen Raum bereits Liebhaber in England, Frankreich, Italien, Spanien und den USA fanden. Seine Lieblingsautoren stammen vorwiegend aus den Bereichen “Horror” und “Thriller”.


   


  Schon während seiner Schulzeit entwarf Svart neben Kurzgeschichten Drehbücher für Theaterstücke (u. a. eine Vampirgeschichte, viele Jahre bevor der Vampirtrend seine endgültige Renaissance erlebte), bei deren Umsetzung er mitunter selbst als Darsteller oder Regisseur in Erscheinung trat.


   


  Tim Svart beschreibt sich selbst als Weltenbummler. Seine Reisen führten ihn durch Europa, nach Asien, Afrika und Nordamerika. Seine Reiseberichte und Fotografien wurden in verschiedenen Magazinen veröffentlicht und gewannen internationale Preise.


   


  Er liebt die Extreme der schwedischen Jahreszeiten, die ihn immer wieder zu neuen Geschichten inspirieren.


  


  


  



   


   


   


   


   


  WEITERE BÜCHER VON TIM SVART


   


  Tödliche Nächte. Wenn der Tag geht, kommt der Tod.


   


  Die beliebte Kurzgeschichtensammlung enthält sieben tödlich dosierte Erzählungen von Tim Svart. Sie ist für den einmaligen Kennenlernpreis von 0,99 EUR und außerdem als günstiges Taschenbuch (4,99 EUR) im KINDLE-Shop erhältlich.


   


   


  Musik der Finsternis (A Tribute to H. P. Lovecraft)


   


  Eine Stadt, eine finstere Gasse und ein geheimnisvolles Haus, das von unheimlicher Musik und seltsamen Geräuschen erfüllt wird. Laut meinem Vermieter stammte die Musik von einer attraktiven Musikstudentin, die das abgelegene Mansardenzimmer über mir für ihre musikalischen Übungen nutzte. Angezogen und fasziniert von den düsteren Melodien beschloss ich, die junge Frau zu treffen. Doch diese gab sich verschlossen und flüchtete sich zunehmend in eine geheimnisvolle Welt voller dämonischer Gefahren. Zu spät überkam mich eine Ahnung, auf welche finsteren Mächte sich meine Nachbarin offenbar eingelassen hatte.


   


  Die Idee zu dieser Kurzgeschichte basiert auf einer Erzählung von Howard Phillips (H. P.) Lovecraft aus dem Jahr 1922, die zu dessen beliebtesten Erzählungen zählt. “Musik der Finsternis” ist die erste Erzählung der Reihe “A tribute to… Klassische Geschichten neu erzählt” von Tim Svart.


  


  


  



   


   


   


  LESETIPP


   


  André Wegmann, der Autor der erfolgreichen Horror-Kurzgeschichten „Sonne des Grauens“ und „Kutna Hora“ präsentiert sein brandneues Werk:


   


   


  „Blutwahn - Der Schrecken am See“


   


  Ein junges Pärchen macht Urlaub im idyllischen Allgäu. Dort, wo die Kühe auf grünen Almen grasen und sich die Natur mit prächtigen Gipfeln und kristallklaren Gewässern von ihrer schönsten Seite zeigt, mieten sie ein Ferienhaus am Alatsee. Doch der malerische Gebirgssee hat eine Schattenseite. Das Gewässer wird auch “blutender See” genannt, denn an manchen Tagen schimmert die Wasseroberfläche rötlich, aufgrund einer seltenen Purpur-Schwefelbakterienschicht in 15 Metern Tiefe. Bei den Einheimischen gilt der See als verrufener Ort. Immer wieder verschwanden Menschen in der Nähe, Ungeheuer sollen in seinen Tiefen hausen, angeblich ertönen nachts oft Hilfeschreie von den Ufern, und auf dem Grund soll sich ein Goldschatz aus der Nazizeit befinden. Die Odyssee des Grauens, der sich das junge Paar schnell ausgesetzt sieht, lässt die Mythen und Sagen allerdings wie harmlose Kindermärchen erscheinen.
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